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Bibliothek theologiſcher Klafiker, 


= 
97 


ausgewählt und herausgegeben von evangeliſchen Cheologen. 


EN . 


Den Zweck diefer Sammlung Pennzeichnet ihr Titel: fie foll die klaſſiſchen Werke 
der evangelifchen Theologie, wifjenfchaftliche ſowohl wie praftifche, in neuen, billigen 
und einheitlich ausgeftatteten Ausgaben weiteren Kreifen zugänglidd madyn. Sie” 
will damit in erfter Sinie den deutfchen evangelifchen Theologen, fodann aber audı 
*heologifch und Firchlich interefjterten Laien dienen, denen befonders die vorangeftellten 

Einleitungen und gelegentliche Erläuterungen, ſowie die Übertragung alt- und fremd- 
ſprachlicher Werfe in das heutige Schriftdeutih von Wert jein dürften. 4 
Bei der Auswahl der Schriften wird die Redaktion den Gefichtspunften folgen, 
die ihr durch die die Bibliothek einleitenden „BücherFleinode evangelifcher Theologen“ 
von einer großen Zahl deutſcher und ausländifcher evangelifcher Theologen eröffnet 
find. Da die Auswahl der in die Bibliothef aufgenommenen Schriften aus den Mit- 
teilungen hervorgewachlen ift, die jene Männer der theologifhen Wiffenfhaft und 
Pragis zu dem genannten Werfe über Bücher beigefteuert haben, die ihnen für Amt, 
und Leben von befonderem Werte gewefen find, fo Fann die „Bibliothek theologifcher 
Klaffifer” einigermaßen als das gemeinfame Werk der heutigen evangelifden 
Theologie bezeichnet werden und darf daher gewiß auf das lebendige Interefje aller 
evangelifchen Theologen und theologijch angeregten Laien rechnen. — — 

Don der „Bibliothef theologiſcher Klaffifer” ſoll etwa in jedem Monat ein Band 
erfcheinen. Jeder Band, auf haltbarem Papier fauber gedruckt und gut gebunden, 
15—20 Bogen ftarf, ift einzeln für # 2. 40 käuflich; bei Abonnement auf dem 
ganzen Jahrgang von 12 Bänden wird der Band mit nur 2 6 berechnet. a. 
BD 

Folgende Bände ſind bereits erſchienen: 


Band ı: Büherkleinode evangeliſcher Theologen. Mitteilungen befannterer evan- S 


gelifcher Theologen der Gegenwart über Bücher, die ihnen für Amt und Keben 
von bejonderem Werte geweſen find, zufammengeftellt und als Einleitung in die 
„Bibliothef theologifher Klaſſiker“ heransgegeben von SKriedrih Zimmer. 
2. Auflage. i 
us dem Borwort: „.. . Durch diefe Erfahrung ermutigt, richtete ich an die befannteren evan- 
gelifchen Theologen Deutjchlands und einige des Auslandes die Bitte, mir zum Behuf der Deröffent- | 
lihung für weitere Kreife diejenigen etwa 5 bis 10 Werke, fei es theologtfchen, fei es allgemeineren 
Inhalts, namhaft zu machen, die einem jeden außer der heiligen Schrift für fein Leben das Befte 
gegeben haben. Die daraufhin eingegangenen Antworten, zufanımengeftellt und nur formell redigiert, 
bringen die folgenden Blätter. .. . Nicht Rezenfionen bietet das Buch, fondern Mitteilungen über per 
fönliche Erlebniffe, nicht Krititen, fondern Konfeffionen. ... Perfönlichkeiten find freilich unerjeßbar, 
auch die individuelle Beratung ift es. Aber eine Sortwirtung der Perfönlichkeit und eine Beratung, 
ſoweit fie allgemein überhaupt möglich ift, bietet diefes Buch, indem es die Schriften nennt, die einem 
jeden für feine theologifche “tlöung, Mberzeugung und Amtstüchtigfeit von befonderem Werte — 
weſen find. Und auch hiervon gilt es; ‚Gottes Brünnlein hat Waffers die Fülle“ RN 
Die „Bücherkleinode" enthalten Beiträge von über 200 Theologen der verfchiedenften Richtung, 
Eigenart und Kebensftellung, hauptfächlich aus Deutjchland. Wegen Raummangel feien hier nur bei- { 
jptelsweife genannt: Baur, Beyſchlag, Büchſel, Delitzſch, Düſterdieck, Erdmann, Frank, Frommel, Gerok 
Bausrath, Hilgenfeld, Kautzſch, Kögel, Kohlſchütter, Lechler, Cipſius, Cober, Euthardt, Scherer (Paris), f 
Godet, Sell, Stöder, Julius Stwm, Wangemann, Zittel, Zödler. Auszüge aus dem Werke bieten 
die bei der folgenden Anzeige der weiteren Bände der Bibliothet — jedoch ohne Nennung von Na: 
men — angeführten Charafteriftifen. B. 


Band 2: Suthers reformatorifche Hauptſchriften (95 Chefen; An den chriftlihen Adel; 
Don der babylonijchen Gefangenſchaft der Kirche; Brief an Leo X.; Don der Frei⸗ 
heit eines Chriſtenmenſchen) mit einer Einleitung von D. Karl Alfred v. Haſe. 
2. Auflage. ' 


Biefe Schriften werden in ganz unvergleichbarer Weife von der gefamten heutigen ’ 
Thellogie ohne Unterfchied der Richtung als grundlegend wichtig Deseichnet ab Bra Tr 
fanoiifiert. Unſere Ausgabe giebt, ohne die alte Sprache und felbit deren Roft zu verwifchen, einen 
für Um Gebildeten der Gegenwart leicht lesbaren Tert, [Bortfegung auf der 3. Seite des UmfStage.] 





AT CLAREMON 
Cal ifo rnia 











Bibliothek 


theologiſcher Klafiiler. 


Ausgewählt und herausgegeben 


von 


evangelifhen Theologen. 


Hehnter Band: 
Franz Theremin: Die Beredſamkeit eine Tugend. 





Gotha. | 
Sriedrih Andreas Perthes. 
1888. 


) 

—1 
rs 
Franz Theremin, 


Die Beredſamkeit eine Tugend 


oder 


Grundlinien einer ſyſtematiſchen Rhetorik 


und 


Geſpräche 


uebſt Bruchſſfükken ans den Briefen an einen Nichtexiſtierenden. 





- Gotha. 
Friedrich Andreas Perthes. 
1888. 


Alle Rechte vorBehaften. 





Inhalt. 


® Seite 
Zur Bildungsgefhihte des Berfaflrs . -» » > 2 2 20. 1 
Die Beredjamkeit eine Tugend oder Grunbdlinien einer ſyſte— 
EHGEIIDEIBLOEBELOEIE A, 0 3 tn ee ee 
Gefpräde: 
Die geiftlihe Beredfamleit -. - - > 2 166 
DI ORSELDEHTeDem Ne a ne ne 2 el 
Das Erwaden . . . RE REIS ED 
Der Ritter von ber — Geftalt Re REED SD 
Über die deutfhen Univerfitäten . > 2 222020202244 





Zur Bildungsgeſchichte des Verfaffers. 


(Aus den „Briefen an einen Nichteriftierenden“, in den „Abendſtunden 

von Dr. Franz Theremin, weiland Kgl. Preuß. Hof- und Dom- 

prebiger und Wirkt. Oberfonfiftortalrat.” Vierte Ausgabe; Berlin 
52, ©. 288 ff.) 


Mein dater. 

Soll ich meinen Vater jchildern, wie er mir, feinem 
Sohne, vorſchwebt, jo muß ich jagen, daß er nur wenige 
Schwächen und Mängel, aber feine, mir wenigftens befannte, 
Fehler hatte; daß er in einer beitändigen Arbeit an fich 
felber begriffen war, und jede ihm zuteil gewordene Einficht 
ſogleich auf fich ſelbſt anwendete und zu feinem eigenen 
geiftigen Fortichreiten benugte; daß er treu war gegen feine 
Gemeine, gegen jeine Kinder, gegen die vielen Zöglinge, die 
er in fein Haus aufnahm und unterrichtete; daß er feine 
Arbeit ſcheute, und für fich felbft feine Schonung Fannte; 
daß er bei wenigen Glüdlichen und vielen unglücdlichen Tagen, 
unter Berhältniffen, die bis an das Ende feines Lebens 
immer drückend blieben, ſtets zufrieden war; und daß in 
feinem ganzen Weſen ein gewiljer edler Ausdruck lag, welcher 
verfündete: der Mann fer noch mehr und noch beijer als 
jein Werf. 

Nur bis zu meinem zehnten Jahre bin ich jo glücklich 
geweſen, unter feiner väterlichen Erziehung, Pflege und Unter- 
weilung aufzumwachlen; aber ich habe in jpäteren Zeiten ihn 
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oft auf feinem Dorfe bejucht; und wenn ich Ihnen etwas 
vor die Augen führen möchte, jo iſt es das Bild der, Sonn. 
tage, bie wir dort verlebten. Am Morgen wurbenfiwir 
durch das Geläut der ſehr erbaulich klingenden Dorfgloden 
gewedt. Wir gingen in die Kirche. Wenn mein Vater vor 
den Altar trat und die erjten Worte des Gebetes ſprach, 
fo jtrömten mir immer Thränen aus den Augen. Sie hätten 
ihn auch nur jehen ſollen — das teure, würdige Angeficht, 
es wäre Ihnen ebenjo ergangen wie mir. Da er nach dem 
Gottesdienſte noch immer einige Geſchäfte in der Kirche hatte, 
fo waren wir früher nachhaufe gegangen als er, und er» 
warteten ihn vor der Thür. Wir fahen ihn auf dem freien, 
von feinen Häufern umgebenen Wege zu der Anhöhe, wo 
unfer Haus lag, berauffommen. Wir gingen ihm entgegen; 
o mit welchem freundlichen, ich möchte fast jagen jeligen 
Lächeln begrüßte er uns! Dann mußte er nad einem 
Filiale fahren, um auch dort zu predigen. Wenn er auch 
von dort zurüdgefehrt war, fette er ſich mit ung zu Tiſche, 
den Frieden Gottes in feinem Angefichte, froh, fich in dem 
Kreife der Seinigen zu befinden und nach der Arbeit aus— 
zuruben. 

Die Kirche, wo er prebigte, ift ein jehr altes Gebäude. 
Die Kanzel war mit vielen Zierraten und bildlichen Dar» 
ftelungen geſchmückt. Auch in der Einrichtung der Kirchen- 
ftühle, in den darüber angebrachten Sprüchen, zeigte ſich 
der fromme Sinn einer früheren Zeit. An den Wän- 
den der Kirche hingen viele Blumenkronen mit langen Bän- 
dern, zum Andenken an die Verftorbenen. Jetzt iſt die 
Kirche im Innern neu ausgebaut. Mit der alten Einrich 
tung hörte auch das Leben meines Vaters auf. Er hat die 
neue Kanzel nicht mehr betreten. 


— — 


Ancillon. 


Sie willen, es iſt Pflicht eines gründlichen Selbftbio- 
graphen, bis in feine frühefte Kindheit zurückzugehen, und 
ſchon in feinem Lalfen an Mutterbruft den Keim der großen 
Dinge nachzuweiien, bie er fpäterhin vollbracht Hat. So 
bin ich denn auch bemüht geweſen, den allererjten xheto- 
riſchen Gedanken, der mir jemals durch den Kopf gegangen 
ift, aufzufinden, und ihn zum Beften meiner Lefer and Licht 
zu bringen. Es war folgender. Ich mochte etwa acht 
Sabre alt fein, da gab ich einen jchweigenden Zuhörer ab 
bei einem Geſpräch, das mein Vater — er war Land⸗ 
prediger, wie Sie wiſſen — mit einem Amtsbruder über 
ihre rejpeftiven Predigten führte. Dann trat ich vor fie 
beide Hin und fagte: das Predigen ſei wohl recht ſchwer! 
Mein Vater ſchwieg; der Amtsbruder lächelte und fagte: 
das verftände ich jet noch nicht; Fünftig würde ich wohl 
einjehen, nichts fei leichter als Predigen. In dieſem Vor» 
gang ift mein ganzes Leben jymbolifiert, wo man mir 
immer gejagt hat, es jet ſehr leicht zu prebigen, und ich 
immer gefunden habe, es jet jehr fchwer. 

Nur als einen großen Vorteil fann ich e8 betrachten, 
daß fich mir, al8 ich in meinem zehnten Jahre nach Berlin 
gefommen war, eine ſehr bedeutende rhetoriſche Perfön- 
fichfeit darbot; e8 war Ancillon. Weine Tetten Ein- 
drüde von ihm als Redner find aus meinem breißigften 
Jahre; und wenn ich die früheren und die jpäteren zu⸗ 
jammenfaffe, jo entjteht daraus folgendes Bild. Ancillon 
war ein Mann von hoher, Fräftiger Statur, von poden- 
narbigem und nicht fchönen, aber geiftreichen und edlen An- 
gefichte. Sein Anftand im Leben war nicht der eines Geift- 


lichen, fondern der eines Gelehrten und Weltmanns. Die 
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Gaben, die den Redner machen, bejaß er faft alle. Ein 
ungeheures Gedächtnis, eine große eigene Produktivität, wo— 
bei e8 ihm aljo an Stoff und Gedanken niemals fehlen 
fonnte. Ebenſo wenig fehlten ihm die Worte; feine Dar» 
ftelung war immer reich und glänzend; jeine Stimme Fräftig 
und wohlklingend. Dialektiſche Gewandtheit zeigte ſich in 
der Anordnung ſeiner Gedanken; da er ſelbſt Gemüt und 
Einbildungskraft hatte, ſo konnte er leicht auf das Herz 
wirken und die Phantaſie erregen. Er war in hohem Grade 
ein edler Menſch. Ich will nur den einen Zug anführen: 
man mochte ihn beleidigen, wie man wollte, er hatte es 
immer ſogleich vergeſſen; und wenn man ihn wiederſah, ſo 
war von dem allen nicht mehr die Rede. Unerſchrockenheit 
hatte er in hohem Maße; was not zu jagen war, das 
fagte er mit dem größten Mute, aber freilich auch mit ber 
größten Angemefjenheit. In dieſen fittlichen Eigenichaften 
lag das Geheimnis der Gewalt, die er über die Gemüter 
ausübte, ohne fie würden alle jeine übrigen glänzenben 
Fähigkeiten ihm biefen Einfluß nicht verliehen haben. Wenn 
ih nun über eine folche beveutende Perjönlichfeit nachdenke 
und mich erinnere, wie fo oft ich den Nebner bewundert, 
ja daß ich den Menjchen geliebt und verehrt habe: fo fommt 
es mir ſeltſam vor, daß ich nie, weder in früheren noch 
in jpäteren Zeiten, verjucht worden bin, ihn als Redner 
nachzuahmen. Es war immer, als ob eine Stimme mir 
jagte: „Dies ift vortrefflih,, aber es ift nichts für 
did.“ Der Grund lag vielleicht darin: In Ancilon war 
immer etwas zu viel; bald zu viel Begriffsentwidelung, 
bald zu viel Gefühl, bald zu viel Phantafie, bald zu viel 
Worte, bald zu viel Schmud in den Worten. Der Redner 
und die ganze Berfon drückte mit einer gewiſſen Breite und 
Beichwerlichkeit auf die Zuhörer. Er ritt in blankem Har- 
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niſch und Helmſchmuck ein wohl gepanzertes, ftattliched Roß; 
die ſchlanke, nackte, athletifche Kraft und Grazie hatte er 
nicht. Diefe muß ich wohl damals als unbewußtes Ideal 
in mir getragen haben; als ich fie fpäter an andern Red» 
nern fand, erfannte ich fie fogleich für das Wahre. 


Profa und Poefie. 


Den erſten Eindrud von jchöner Proja verdanfe ich 
nicht einem Deutfchen, nicht einmal einem franzöfiichen Schrift» 
fteller, ſondern einem lateiniſchen. Nicht dem Cicero; wenn 
ich ihn las, habe ich immer das Gefühl gehabt, dies foll 
ſchöne Proſa werden; es ift darauf angelegt; e8 wird aber 
feine, weil e8 darüber hinausgeht. Der Schriftfteller, dem 
ich diefen erften Eindruck verdanke, iſt Salluft. 

Wir lafen — ih mochte vierzehn Jahre alt fein — 
des Nachmittags, in jchwerer Sommerhitze, den Catilina- 
riihen Krieg. Der Lehrer legte e8 nicht darauf an, war 
vielleicht auch nicht fähig, ung den Sinn für die Vortrefflichkeit 
der Darftellung zu öffnen. Er gab Überfegungen auf und 
war nicht ſchwer zu befriedigen. Bei diefer Arbeit empfand 
ih nun ganz unbewußt und unvermittelt die Wirkung der 
Salluſtiſchen Proſa, und zwar durch die Luſt, die in mir 
entjtand, alle Mittel, die meine geringe Kenntnis der fran- 
zöfifchen Sprache mir darbot, anzuwenden; um etwas dem 
Original möglichft Ähnliches Herporzubringen. Jeder Sat 
ward niedergefchrieben, durchftrichen, aufs neue gejchrieben; 
unpafjende Worte wurden durch paſſende, ſchwache, gewöhn⸗ 
lihe Wendungen durch Fraftwolle, feltene, zierliche erſetzt; 
ganze Foliobogen wurden mit folchen zuerft ganz mißlungenen, 
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dann, wie e8 mir jchien, immer befjer und befjer gelingen- 
den Berfuchen angefültt, bis endlich das nicht ange Penſum 
ins Reine gefchrieben werben konnte. : 

Während nun meine Mitfchüler diefe Überfegungen, wenn 
ich fie vorlas, anerkannten und lobten, gingen fie an dem 
Lehrer durchaus unbeachtet vorüber. Endlich fragte er ein- 
‘mal mit einem gleichgültigen, ironiihen Zone: „Machen 
Sie ſelbſt dieſe Überfegungen?" Ich verantwortete mich 
fehr heftig, jehr ungefchiekt, und obenein ftotternd; denn ich 
ftotterte damal8; meine Mitfchüler meinten, daß ich mich 
für färgliches Frühftüd und Mittagsefjen durch Silbenver- 
ſchlucken zu entſchädigen ſuchte. Der Lehrer gab mir eine 
Ohrfeige und nannte mich einen dummen Pinſel. Empört 
fam ich nachhaufe und bat — und zwar vergeblich, meine 
Angehörigen, fie möchten Genugthuung von dem Lehrer for» 
dern. In meiner Liebe für den Salluft aber hatte fich nicht® 
verändert, und ich fuhr fort, ihn mit Derfelben unjäglichen 
Mühe wie bisher in das Franzöſiſche zu übertragen. 

In eben dieſe Zeit fällt der erſte tiefe Eindrud, ven 
die Poefie — und zwar die deutjche, die von Klopftod — 
auf mich hervorbrachte. Ich wohnte am Gendarmenmarkt, 
zwei Treppen hoch, in der zur Charlottenjtraße gehörenden 
Häuferreihe, die ihn von der Weſtſeite einjchließt. Eines 
Nachmittags befand ich mich allein in meinem Zimmer. Es 
war Sommer; ein Gewitter mit feinem Regen war vor— 
übergegangen; an dem offenen Fenſter jtehend überblickte ich 
den ftattlichen Platz, ſog die fühle Luft ein, fah mir gegen- 
über einen Negenbogen. Ich fing an zu weinen, ich wußte 
nicht warum, nicht aus Schmerz, denn ich war felig. Bald 
verließ ich das Fenfter und ging mit großen Schritten im 
Zimmer umber, indem ich mir Klopftods Gedicht: „Der 
Süngling“ vecitierte. 
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Schweigend jahe der Mai die befränzte 
Leicht wehende Lod’ im Silberbach; 
Rötlih war fein Kranz, wie des Aufgangs, 
Er ſah fih, und lächelte janft. 


Wütend kam ein Orkan vom Gebirg ber! 
Die Eſche, die Tann’ und die Eiche brad, 
Und mit Feljen ftürzte der Ahorn 
Vom bebenden Haupt des Gebirge. 


Rubig ſchlummert am Bad der Mai ein, 
Lieb raſen den lauten Donnerfturm! 
Lauſcht', und jchlief, bemeht von der Blüte, 
Und wachte mit Hesperus auf. 


Jetzo fühlſt du noch nichts von dem Elend, 
Wie Grazien lacht das Leben bir. 
Auf, und waffne die mit der Weisheit! 
Denn, Süngling, die Blume verblüht. 


Ich verjtand durchaus nichts von dem Gedicht, am aller- 
wenigjten bie Lehre, womit es ſchließt, und bie ich gar 
wohl gethan hätte, zu beherzigen. Aber ich war durch das 
Gedicht in eine höhere Welt hineingezogen, in welcher ich 
lange, e8 mir immer wieberholend, mit Entzücen verweilte, 
und in welcher ich Gewitter und Regenbogen, und die herr⸗ 
liche Ausficht über den Pla vergaß. 

In diefen beiden Erinnerungen lerne ich mich und meine 
Begabung fennen. Die jchöne Proja regte mich zur Thätig- 
feit auf. Der Boefie verbankte ich einen Genuß, bei dem 
ih mic) ganz leivend verhielt. Das Bedürfnis poetiicher 
Hervorbringung bat ſich bei mir erft. jpäter, und niemals 
anhaltend, fondern ftet8 nur von Zeit zu Zeit, eingefunden. 
Die Fähigkeit zeigt fie) aber nicht in der Empfänglichkeit 
für den Genuß, fondern in vem Triebe zur Thätigfeit. War 
in mir alfo überhaupt eine Anlage, jo war fie mehr für 
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die Profa, als für die Poefie, in andern Worten; Ich bin 
nicht eine poetifche, fondern eine profaiiche Natur. 


— 


Friedrich Auguſt Wolf. Demoſthenes. 


Während meines Verweilens auf der Univerſität zu Halle 


hatte ich mich, zum großen Nachteil meines theologijchen 
Studiums, in Friedrich Auguſt Wolfs Zauberfreis herein» 
ziehen laſſen. Ich hörte alle feine Collegia, es gelang mir, 
unter die Mitglieder jeines Seminars aufgenommen zu wer» 
den. Daß mic äußere Umstände verhinderten, die philo- 
logiſche Laufbahn, für welche ich nicht begabt war, weiter 
zu verfolgen, muß ich als eine gnädige Fügung der Bor- 


ſehung betrachten; überhaupt hätte ich gewiß meine Zeit auf 


der Univerfität bejjer anwenden können; indeſſen läßt es 
fih nicht leugnen, daß, um den Sinn für Beredſamkeit zu 
erwecken und auszubilden, vieles damals auf das günftigite 
zujammentraf. 

Ob Friedrich Auguft Wolf das Altertum von feiner 
poetiichen Seite tief und volljtändig genug aufgefaßt habe — 
darüber geziemt mir fein Urteil; ich gejtehe jedoch, daß ich 
e8 bezweifle, und daß jeine Behandlung des Homer mir 
oft wie ein Überfegen der Poeſie in Proja vorgekommen 
iſt. Aber er beſaß, wie es mir ſcheint, mit dem höchſten 
Maße den Sinn für antike Proſa, die Kenntnis aller 
ihrer Feinheiten und Geheimniſſe, und er verſtand es, die 
Begeiſterung, die er ſelber für fie hegte, anderen mitzu—⸗ 
teilen. 

Er beichäftigte ſich damals mit der Herausgabe ver von 
ihm für unecht erklärten Ciceronianiichen Reben. Die Be- 
redſamkeit war aljo der Gegenftand, auf dem ſich zu dieſer 


— 
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Zeit bei ihm alles bezog; und ich muß mir daraus die da—⸗ 
malige, mir fo ungemein vorteilhafte Auswahl ver Be- 
ihäftigungen für die Mitglieder feines Seminars erklären. 
Sie beftanden in einer Interpretation des Blatonifchen 
Gorgias, der Rede des Demofthenes gegen den Leptines, 
und in einer Kritif jener Ciceronianifchen Reden, wobei e8 
darauf ankam, zum Zeil aus vhetorifchen Gründen ihre 
Unechtheit zu erweijen. 

Welch ein feiter Befig für das ganze Leben bleibt doch 
dasjenige, was man fich während der Sünglingsjahre mit 
Liebe angeeignet hat! Diejer Gorgias, diefe Rede gegen 
den Xeptines, die man, um vor dem gewaltigen Mleifter nur 
einigermaßen zu bejteben, jehr gründlich durchgearbeitet haben 
‚ mußte, fie find mir jett, nach vierzig Jahren, wenn ich fie 
wieder leje, ebenjo bekannt, fo vertraut wie damals; es ift 
mir, als hätte ich fie eben gejtern unter Wolfs Anleitung 
gelefen! In dem Gorgias erquicdte mich die Platoniſche 
Anmut, die attiihe Grazie, die dialektifche Virtuofität, die 
Macht der Wahrheit, wodurch Sofrates über den Polus 
und den Gorgias den Sieg erringt. Die große Wahrheit, 
die auch in dieſem Gejpräche niedergelegt ift, der Redner 
müfje wiſſen was gerecht ift, er müſſe gerecht fein, blieb 
damals von mir noch unbeachtet. 

Sobald ich den Demoſthenes fennen lernte, war es für 
mich entjchieven, daß die höchite Beredſamkeit nirgend anders 
als bei ihm zu fuchen ſeil Was ich dunkel geahnet hatte, 
trat mir bier in der Wirklichkeit, in der Vollendung ent- 
gegen. Vielleicht befand fich Wolf bei der Beurteilung des 
Demofthenes nicht auf dem richtigen Standpunkt. Er war 
geneigt, die Entdedung, die Anwendung aller der gewaltigen 
Kräfte und Mittel, deren fich der Redner bedient, nur feiner 
Schlauheit zuzujcreiben. Ich hörte vergleichen Behaup⸗ 
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tungen, ohne jemals daran zu glauben. Dagegen erregte 
die Demofthenifche Periode, wenn ich, nach Wolf Anleitung, 
fie mir zuerft in ihre Zeile auseinandergelegt, dann fie 
wieder als geglievertes, lebendiges, vorganifches Ganze zu- 
fammengefaßt hatte, mir ein Entzüden, einen Genuß, wie 
nur die höchſten Leiftungen der Mufik fie dem Kenner ver» 
ſchaffen mögen. Ich erinnere mich, daß Wolf feiner Be- 
wunderung des Demofthenifchen Stils einmal folgenden Aus- 
drud gab: „Das tft diefelbe Klarheit, Einfachheit, Rundung, 
Nettigkeit, welche fich in der guten franzöfiichen Profa findet!“ 
Wie hätte auch ein folcher Kenner der Proja, wie Wolf, 
die Vorzüge der franzöfiichen Proſa verfennen jollen? 

Bon dem eigentlichen Weſen der Beredſamkeit verſtand 
ih damals noch wenig. Ich hatte ihr etwas abgelaufcht, 
dag richtig, aber weil einfeitig, nicht ganz richtig war. Ich 
drüdte e8 einmal gegen einen Kandidaten des Predigtamts 
aus, indem ich behauptete: der Redner, auch der geiftliche, habe 
die Aufgabe, fich feinen Zuhörer als einen Gegner zu denken, 
und ihn als ſolchen zu befämpfen und zu überwinden. Der 
Kandidat des Predigtamts erwiderte: das fei eine der aller- 
feltiamften Behauptungen, bie er jemals gehört habe. 


Der Anfang des 19. Jahrhunderte. 


Hatten Sie vielleicht Schon im Anfang dieſes Iahrhun- 
derts die Kinderſchuhe ausgetreten; und haben Sie etwas 
empfunden von ven geiftigen Einflüffen, welche damals bie. 
Welt bewegten? Studierten Sie vielleicht damals auf der 
Univerfität Halle; ritten Ste nach Lauchſtädt, wo „Wallen- 
jtein‘, „Maria Stuart" damals in ihrer Neuheit auf- 
geführt wurden, und kamen Sie des Nachts, beim Monden⸗ 
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ſchein, durch die grünen Felder zurück, mit poetiicher Ent- 
züdung im Herzen? Wandelten Sie vielleicht des Nachts 
am Ufer der Saale, und vecitierten Sie dort Wallenfteins 
Zraum, ohne andere Zuhörer als die Nixe des Stroms 
und die Weiden an dem Ufer? Kamen Sie bei der Ver— 
gleihung zwiſchen Goethe und Schiller, mit ihren Freunden 
darin überein, daß Doch Goethe das menjchliche Leben mit 
größerer Wahrheit aufgefaßt und auch wohl mit größerer 
Vollendung dargeftellt Habe? Ward der von Schlegel be- 
hauptete Unterichted zwifchen Haffifher und vomantifcher 
Poefie von ihnen anerkannt und angenommen? Erklärten 
Sie Shafejpear für den erften Dramatiker der neueren Zeit? 
Schrieben Sie Abhandlungen über den „Hamlet“, ohne die 
Idee des Stückes weder fich felbft noch Ihren Freunden 
Har machen zu fünnen? Lernten Sie italieniſch und be- 
raufchten Sie fich in Taſſo und Petrarca wie in glühendem 
tosfaniihen Wein? Kam zu Ihnen ein Hauch herüber, 
der Ihnen in Romanzen von Öranada und von der Vega 
redete? Irrten Sie in den Dlivenwäldern am Ufer des 
Betis? Ward Calveron fein „jtandhafter Prinz“ und feine 
„Andacht zum Kreuz“ Ihnen fo teuer, daß fie darüber 
Scilfer, Goethe, Shafejpear und die ganze Welt vergefjen 
fonnten? Wurden dazwiichen von Ihnen Verjuche angeftellt, 
in Fichtefhe und Schellingihe Philofophie einzubringen ? 
Entſchieden Sie fich für das Ich, welches das Nicht⸗Ich fett; 
oder für die Identität des Objektiven und Subjektiven ? 
Ward Ihnen eines Tages erzählt, e8 ſei ein Buch erjchienen 
von einem jungen Prediger, Namens Schleiermacher, und 
diefes Buch wolle darthun, e8 ſei Doch etwas mit der Religion, 
und zwar fei die Religion eine Anſchauung des Univerſums? 

Ah! Wie mannigfaltig, verjchiedenartig, wiberjtrebend 
find nicht die Elemente, die ein armer deutſcher Jüngling 
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in fih aufnehmen muß! Wie fie in ihm gären, in ihm 
toben; wie fie es ihm fo ſchwer, oft ganz unmöglich machen, 
fie zu verarbeiten, und Klarheit in dieſes Chaos zu bringen! 
Und wenn fol ein Süngling nun, wie ich damals, ein Kan- 
didat des Predigtamtes ift, wie wird es fich dann mit feinen 
erften Predigten verhalten? Mit den meinigen verhielt e8 
fich ſeltſam, oder vielmehr unter jolchen Umftänden natür- 
lich genug: ich folgte nämlich abwechjelnd zwei ganz wiber- 
ftrebenden Prinzipien, die beide in mir lagen, und deren 
Kampf noch nicht ausgefochten war. Das eine war das 
praftifch nah außen hin wirkende, das andere war das 
dialeftifch und poetifch darjtellende. Wenn ich dem erfteren 
folgte, jo jchwebte mir das vor der Seele, was ich ſchon 
früher von einem Gegenſatz zwifchen vem Redner und feinem 


Auditorium behauptet hatte. Ich wollte eine Wirkung her⸗ 


vorbringen, ich wollte die Menjchen zu einem Ziele führen, 
das vielleicht auf ihrem Wege, aber noch weit entfernt lag, 
oder von welchem die Richtung, die fie bisher verfolgten, 
fie für immer entfernen fonnte. Dazu bedurfte es der An⸗ 
triebe; und bier mußte nun das Wichtigjte, was das innere 
und äußere Leben, was Gegenwart und Zukunft, was Ver⸗ 
nunft.und Glauben barboten, benußt werden. Dies war 
meine Richtung bei meiner erjten Predigt, die zum Text 
die Erzählung von dem Süngling hatte, der den Herrn fragt, 
was er thun fol, um zum ewigen Neben zu gelangen; und 
ih darf jagen, daß ich mich noch jest diefer Predigt, ohne 
mich ihrer zu jchämen, erinnern fann. 

Aber jchon bei meiner zweiten Predigt rächte fich das 
deutſch⸗poetiſch⸗philoſophiſch⸗romantiſche Clement, dem ich 
bisher widerſtanden hatte, und ließ mich feine Macht fühlen, 
indem e8 mich zur Ausarbeitung einer der wunberlichiten 
Predigten verleitete, die jemals von einem Kandidaten find 
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gehalten worden. Hier war eine philofophiich-religiöje Wahr- 
heit — ich weiß nicht welche — aufgeftellt; die praftifchen 
Momente waren ganz übergangen, und das Streben war 
allein dahin gewendet, fie dialektiſch Zunftreich zu entfalten, 
und die Bhantafie fo viel als möglich durch poetifches Aus- 
malen zu beichäftigen. Bet ber britten Predigt kehrte ich 
zur erſten Manier zurüd; bei der vierten verſank ich wieder 
in die zweite. Nun aber gingen mir allmählic, die Augen 
auf. Dieje dialektiich-poetifchen Darftellungen philofophiich- 
religiöjer Wahrheiten, ich fühlte es, fie fonnten nicht für 
chriſtlich und bibliſch, nicht für erbaulich, fie konnten nicht 
einmal fiir franzöfiich gelten. Dieje Sprache nämlich, in 
welcher ich damals predigte, befizt etwas eigentümlich Ver⸗ 
nünftiges; fie fann das, was unangemefjen und wivderfinnig 
ift, nicht ertragen; fie fträubt fich auf das Außerfte, wenn 
man es in ihr ausbrüden will; und man muß entweder 
ihren ganzen Charakter, oder ein folches Vorhaben aufgeben. 
Aus diefer Bemerkung ift in mir die Gewohnheit entitan- 
den, einen Gedanken, über deſſen Vernunftmäßigfeit ich 
zweifelhaft bin, ins Franzöſiſche zu überfegen. Gelingt bie, 
fo kann ich faft gewiß fein, daß er nicht ganz unfinnig ift. 


Maffillon. 


Doc ich darf nicht länger zögern, Ihnen den Redner 
zu nennen, ven ich ſchon feit Yanger Zeit geleſen hatte, ben 
ich jet immer fleißiger las, und dem ich in der geiftlichen 
Beredſamkeit, wie dem Demofthenes in der politiichen, bie 
Meifterichaft zuerfannte. Doch nein, ich will ihn nicht nennen; 
Sie follen ihn erraten. Iſt e8 ein Deutſcher? Ach nein! 
At e8 ein Engländer? Nein! Alſo ein Franzoſe. Biel- 
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feicht der Reformierte Saurin? Bewahre! Aljo ein Katho- 
lik? Vielleicht Boffüet? Der ift groß als Leichenreoner ; 
aber wenn feine Predigten nicht bejjer waren al8 die Ent- 
würfe, die man jegt davon befitt, jo find fie ein ziemlich 
unerbauliches Geſchwätz geweſen. Bielleiht Bourdaloue? 
Ein grundredlider Mann, und ein trefflicher Prediger, ver 
aber immer belehrend fpricht, und deffen Donner felbjt noch 
didaftiich find. Nun bleibt freilich nur noch einer übrig, 
der Ihnen, wenn Sie ein Franzoſe find, nicht länger ent» 
gehen kann — es iſt Maffillon! Ich fage, wenn Sie ein 
Franzoſe find. Denn find fie ein Deutjcher, jo werben 
Sie kaum auf ihn fallen. Man kennt ihn nicht in Deutfch- 
land; man führt höchitens feine Shynodal»- und Konferenz- 
Predigten an, die doch nicht das Befte von ihm find, und 
die jogenannten Eleinen Faften- Predigten, die er vor dem 
minorennen Ludwig XV. gehalten hat, und die nur als 
eine Ausartung feiner Beredſamkeit jollten angeführt werben. 
Aber die anderen wahrhaft großen Faftenprebigten, aber Die 
berrlichen Abventspredigten — von denen weiß niemand 
etwas in Deutfchland, menigftens in unjerer evangeliichen 
Kirche. Vielleicht weil er Katholif ift? Aber darum find 
wir ja evangeliich, um alles Treffliche, wo e8 auch gefunden 
werben mag, jchägen zu können. Ach, daß man in Deutjch- 
Yand durchaus feinen Sinn hat für jo manches, das mir 
unbejchreiblich teuer ift; und daß auch ich für fo manches, 
das man in Deutjchland unbefchreiblich Hoch ftellt, durchaus 
feinen Sinn haben Tann! 

Und worin befteht denn nun, nad meinem Urteile, 
Maſſillons eigentümliche vhetorifche Größe? Darin, daß er 
immer die Predigt als einen Kampf begreift, und daß er 
diefen Kampf mit den trefflichiten Waffen, mit eben fo 
großer Kraft als Gejchielichkeit führt. Diefer Begriff ift 
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ſehr unrichtig, werben, nicht Sie, aber deutſche Homileten 
einwenden; denn die Predigt ift nichts anderes als eine 
Darjtellung des veligiöfen Bewußtſeins der Gemeine, zu 
ihrer Erwedung und zu ihrem Genuß. Zum Genuß? Ich 
frage Sie, warn haben wir beide wohl Genuß bei einer 
Predigt gefunden, als wenn ver Redner und niedergeworfen, 
zerichmettert, verwundet, und dann wieder geheilt, erhoben 
und aufgerichtet hatte? Und Tann er das anders voll- 
bringen, al8 indem er mit uns fümpft? Wer mir einen 
andern Genuß und auf eine andere Weife bereiten will, 
dejjen Predigten find wenigftens für mich ungenießbar. 
Kaum hat Maffillon zu reden angefangen, jo verläßt er 
auch die lehrende Stellung; denn er entwidelt nicht eine 
Wahrheit, er zeigt nicht die Anwendung eines Gebotes, ſon—⸗ 
dern er foricht lieber nach den Hinverniffen, welche der An- 
nahme diefer Wahrheit, der Befolgung dieſes Gebotes im 
Wege jtehen. Er findet fie in dem Verderben ver Menfchen, 
in ihren Leibenfchaften, in den unzähligen bewußten Täu- 
jungen, in den Scheingründen, welche fie fich bilden, und 
wodurch fie fich felber belügen und hintergehen. O, wie 
müfjen ihm hier die Herzen ihre verborgenften Geheimmiffe 
kundgeben! Mit welcher fichern, fehonungslojen Hand wühlt 
er in den Eingeweiden des Menſchen! Wie weiß er ihn 
zu treiben, zu ſtacheln; Bucht, Mitleiv, Schreden und 
Entjegen in ihm zu erregen! Und dabei ift er keineswegs 
bart; er ift zartfühlend, ja er ift weich; alle die unglüd- 
feligen Schwächen des menjchlichen Herzens, er Tennt fie 
nur deshalb fo gut, weil er fie in feinem eigenen Herzen 
findet, oder gefunden hat, und deſſen fcheint er fich immter 
bewußt zu fein. Bald möchte man durch diefes Bohren 
und Anbringen außer fich geraten; bald muß man vor diejer 
hinrollenden und zermalmenden Kraft fich beugen; bald muß 
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man vor diefer jchmelzenden Milde und Zärtlichkeit jelbit 
in Rührung zerſchmelzen. Glaubt nicht, wenn er fo fteht 
‚und redet, daß es irgenvetivas gebe auf Erden, das ihm 
Furcht einflößen könnte. Er redet vor Königen, vor Fürften, 
vor den Großen der Welt; aber eben weil er vor folchen 
redet, ſo ift e8 auch ihr Verderben und die Tiefe desſelben, 
die er ihnen enthüllt. Er dringt auf fie ein; er donnert fie 
an; der Boden bebet unter ihnen; und fein Auditorium in 
der Kapelle zu Verſailles wird aus jeinen Siten gehoben 
und emporgefchleudert durch die Schreden Des Gerichts. 
Er ift nur das Mitglied einer Kongregation, nur ein ein- 
facher Priefter de8 Dratortums; noch haben feine hohen 
geiftlichen Würden ihn in die Welt und in den Umgang mit 
ihren Großen eingeführt. Aber wenn die Großen des da— 
maligen franzöfiichen Hofes auch durch die Neize der feinften 


Bildung groß waren; wenn ihre jchöne Spradhe mit un⸗ 


widerftehlicher Anmut von ihren Lippen floß: jo find Dies 
Eigenfchaften, in denen der Priefter des Dratoriums ihnen 
gleich fteht, oder fie überbietet; und in dem Manne, ver 
ihnen bie Geheimnifje der unfichtbaren Welt enthüllt, müſſen 
fie die Vorzüge ihrer eigenen Welt, auf die er felbft übrigens 
feinen Wert zu legen jcheint, bewundern. Ach! daß er 
— mas er ald Katholif fein mußte — größtenteils ein 
Geſetzesprediger tft! Daß der Stellen jo wenige find, wo 
er mit der Innigkeit feines tiefen, frommen Gefühle von der 
Gnade in Chriſto ſpricht! Hätte er immer das ſüße Evan- 
gelium von der Gnade in Chrifto geprebdigt, hätte er die 
Liebe auf den Glauben gegründet, fo hätte ihm wenig oder 
nichts zur Vollkommenheit gefehlt. 
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Genf. 


Meine Übungen im Predigen fegte ich-fort in Genf, wo 
ih auch zum geiftlichen Amte ordiniert ward. Ich kam an, 
arm, unbelannt, durch niemand, auch durch mich felbft nicht, 
bejonder8 empfohlen. Um die Abfichten, die mich dort hin- 
geführt hatten, zu erreichen, mußte ich verfuchen mich meh— 
teren Männern zu nahen, die buch ihren Wandel, ihre 
Kenntniffe, ihre ausgezeichnete Wirkfamkeit in großem und 
verdientem Anfehen ftanden. Glauben Sie, daß auch nur 
einer mir den Zutritt erichwert, mich Falt empfangen, gleich 
gültig behandelt hätte? Kein einzigerl Jeder, indem er 
meine Schritte mit der größten Einficht leitete, war auch 
bereit, feinen Einfluß zu ihrem Gelingen anzuwenden. Und 
dabet war dies das Außerordentlichite, daß Feiner ein folches 
Dezeigen als einen bejonderen Akt der Herablaffung be- 
handelte. Sie thaten, als verftände fich das alles von felbft; 
als wäre überhaupt zwilchen mir und Ihnen fein fo großer 
Unterfchied; fie wollten feinen Schein, nicht einmal ven der 
Gemütlichkeit und Biederherzigkeit; fie waren aber, was fich 
unter jedem Schein nicht immer findet, liebreich, treu im 
höchſten Grabe. In einem von den jüngeren Geiftlichen 
fand ich einen wahrhaften Freund. Meine Angelegenheiten 
behandelte er als die feinigen; meine geringen Erfolge waren 
für ihn ein Triumph; und wenn mir nicht alles nad 
Wunſche ging, fo trug er e8 ſchwerer als ich. Die Freund» 
ſchaft und das Wohlwollen, wie man fie dort begriff, war fein 
Überfehen dev Fehler, fein Tauſchhandel von Schmeichelei und 
Lobeserhebungen; der Sinn der Genfer neigt fich überhaupt 
zur ſcharfen Kritik, und dieſe wird auch an dem Freunde 
geübt. Hatte man Freunde, jo hatte man auch Gegner. 
Dieje verhehlten keineswegs ihre nachteilige Meinung, ihre 
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widerftrebende Gefinnung; fie traten damit hervor; fie er- 
Härten fich öffentlich; man wußte, was man von ihnen zu 
erwarten hatte; aber abgefehen von dem, was fie glaubten 
befämpfen zu müfjen, meinten auch fie e8 gut und waren 
zu jedem Dienſte bereit. 

In den zahlreichen gejelligen Kreijen, wozu e8 nicht ſchwer 
hielt Zutritt zu erlangen, berrichte jene harmloje gebildete 
Tröhlichkeit, die fih nur da entwideln kann, wo der Wandel 
unbefledt, das Herz unbefangen, und die Verhältniſſe vein 
geblieben find. Und diefe gejelligen Zufammenkünfte, dieſe 
barmlojen Scherze, welche Scene und Umgebung muß man 
fih dazu denken? Einen jener Spaziergänge, eines jener 
Landhäufer, von wo man den See mit feiner blauen Flut, 
mit feinen durch Häujer, Dörfer, Städte, Bäume, Felder, 
Weinberge geſchmückten Ufern überblidte; von wo man, wenn 
die Sonne unterging, die majeftätiichen Kuppeln ver Alpen 
im Rojenglanze jchimmern jah! Da jchlich fich denn wohl 
hin und wieder einer fort aus dem fröhlichen Kreile, um 
dieſes wunderbare Schaufpiel der Natur recht in jein Herz 
aufzunehmen und ſich einem Entzüden hinzugeben, das fich 
nicht anders als durch fchweigende Thränen ausprüden Tann. 

Ein Jahr hatte ich in Genf zugebracht. Ich verließ es, 
um mich nach Paris zu begeben. Der Weg führte über 


den Jura. AS ich auf der Höhe angelangt war, wandte 


ih mich und warf einen Scheiveblid auf ven See und auf 
das Thal, das jo viel Schönheiten der Natur und jo viel 
gebildete, trefflihe Meenichen in fich faßt. Mir war fehr 
Ihwer ums Herz, und ich wünſchte bald zurückzukehren! 
Es iſt nicht geſchehen; gewiß zu meinem Beſten! Jetzt aber 
verjege ich mic) noch einmal auf jene Stelle, und dies iſt 
jegt mein Wunſch: Alle, die id damals kannte und ver- 
ehrte, alle, die mir Freundichaft und Liebe erwieſen, wenn 
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fie noch leben, jo möge der Segen des Herrn in irbifchen 
und geiftigen Gütern auf ihnen ruhen; und wenn der Tod 
fie ſchon ihrem ſchönen Vaterlande entrüdt hat, mögen fie 
durch die Gnade des Herrn in den viel fchöneren Aufent- 
halt feines Paradieſes eingegangen fein! 


Bwifchen Genf und Paris. 


In Frankreich begab ich mich zu meinem Oheim, ver 
die Güte haben wollte, mich nach Paris zu führen. Er 
war franzöfifcher Abkunft wie ich, hatte in Berlin und 
Petersburg fih Vermögen erworben und hatte fich in Frant- 
reich Ländereien gefauft. Sie lagen im Departement des 
Loiret, am Kanal de Briare, nicht weit von der Heinen 
Stadt Chatillon. Die Gegend war nicht ſchön; auch ver 
Aderbau jchien vernachläffigt; e8 war im Jahre 1805, unter 
Napoleons Herrichaft, wo e8 dazu an Kräften und Mitteln 
fehlte. Dörfer gab es wenige; bin und wieder fah man 
einzeln liegende Gebäude von geringem Umfange, mit dicken 
Mauern, mit Heinen Türmchen; in früher Zeit hauften 
dort die Adeligen; jet waren fie von bürgerlichen Guts— 
befigern bewohnt. Mein Oheim konnte die Reiſe nach Baris 
nicht fogleich antreten; deshalb verweilte ich mehrere Wochen 
bei ihm. Er lebte ohne Familie und war ganz durch eine 
nen eingerichtete Landwirtſchaft in Anipruch genommen. Ges 
jelligen Verkehr gab es wenig in der Nachbarfchaft; jo war 
ih denn größtenteil8 mir und meinen Gedanken überlafjen. 

Diefe richteten fi num auf das, was mich auch noch 
in Baris beichäftigen follte: auf die Kanzelberebfamfeit. 
Ich Habe noch anzuführen, daß Genf damals manche aus- 
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den ich leider nicht oft hören fonnte, denn er war Pfarrer 
in einem Dorfe und prebigte nur felten in der Stabt. 
Er mochte damals zwiſchen vierzig und fünfzig Jahre alt 
fein; er ſchien körperlich Leidend, vornehmlich an der Brut; 
feine ſchöne, klangvolle Stimme hatte einen ungemein rühren- 
den Ausorud. Die Predigten, die ich von ihm hörte, hatten 
zwar überwiegend moralifche Beziehungen, doch war fein 
tiefer chriftlicher Sinn nicht zu verfennen. Seinen prak— 
tiichen Zweck verfolgte er ohne Abjchweifung, mit großer 
Lebendigkeit und mit fat gänzlihem Verſinken in den Gegen- 
ftand. Im allgemeinen hatten die Prediger in Genf manche 
Berwandtihaft mit Ancillon, der fih auch in derſelben 
Schule gebildet hatte. Freilich gab es auch manche Ver— 
ichteveniheiten ; er hatte mehr Glanz und Schwung; fie waren 
in höherem Grade praktiſch, bibliſch, franzöfifh. Durch 
meinen Aufenthalt in Genf war ich reicher an Erfahrungen ; 
aber an Einficht, was das Weſen der Beredjamfeit anlangt, 
hatte ich nicht gewonnen. Mir waren manche Winfe und 
Belehrungen erteilt worden, deren Richtigkeit ich anerkannte, 
zu denen aber immter noch bie tiefere Begründung fehlte. 
Ich kann es mir nun leicht erklären, wie e8 zuging, daß 
ih auf dem Landgute meines Oheims, in biefer Einſamkeit, 
zwifchen Genf und Paris, bei dem, was hinter mir lag, und 
dem, was mir zunächft bevorjtand, mich mit nichts anderem 
bejchäftigen fonnte, al8 mit der Kanzelberedſamkeit, und daß 
ich in Nachdenken über ihr Weſen und über ihre höchiten 
Orundfäge verfanf. So viel ftand in mir feft: der Redner 
müfje einen Zwed haben; er müfje fuchen, eine Wirkung 
hervorzubringen. Aber ich wußte nicht, ob er nur auf die 
Vernunft einwirken jolle, um fie zu überzeugen, oder auch 
auf das Herz, um es zu rühren? Ward dies letztere zu- 
gegeben, jo entjtanden viele andere Fragen: Wodurch wird 
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ſolche Rührung bewirkt? Welcher Mittel hat man fich 
dazu bedient? Giebt e8 folche, deren Anwendung dem recht- 
ſchaffenen Manne, und namentlich dem geiftlichen Redner, 
zujteht? Diefe Tragen erhielten mich in unaufhörlicher 
Spannung. Ich grübelte darüber nah, wenn ich an dem 
Kanal de Briare einherging, wenn ich auf dem Reitpferde 
meines Oheims an jenen kleinen adeligen Raftellen vorüber- 
ſtreifte. Was ih am Tage gedacht hatte, das fehrieb ich 
des Abends auf; zuweilen jchien e8 mir, ich hätte einen 
fiheren Grund gefunden; wenn ich e8 aber am Morgen 
wieder las, dann fand ich e8 ungenügend ; es enthielt feine 
durchgreifende Löſung aller der Zweifel und Schwierigkeiten, 
die mich quälten, und die Arbeit mußte von neuem beginnen. 
Nun gefchah e8 eines Morgens, als ich mich auf meinem 
Zimmer befand, in welches die helle Sonne hereinfchten, 
daß der Gedanke auf einmal Zar vor meinem Geifte ftand: 
Die Beredjamkeit ift ein Handeln; fie fann daher nur durch 
fittlihe Grundfäge geleitet werben. Dieſer Gedanke war 
mir jelber ganz neu; ich wußte mir von feinem Entjtehen 
nicht Rechenschaft zu geben, denn mein eigenes Sinnen hatte 
mic) aud nicht bi8 an die Grenze desfelben geführt; daß 
Quintilian und andere ihn bereit8 ausgeſprochen hatten, war 
mir unbefannt. Ich ergriff ihn aber jogleich, und ich hielt 
ihm feit, mit der froben Ahnung, daß ih in ihm alles, 
was ich fuchte, gefunden hätte. Mit Schnelligkeit durchlief 
ich alle Folgerungen, die fih daraus ergaben. Iſt das 
Reden ein Handeln, jo hat es, wie jedes andere, einen 
Zwed. Dieſer Zweck ift, Menfchen zu einem gewifjen Ziele 
zu führen. Verfährt man dabei nach fittlichen Grundſätzen, 
fo Tann dies Ziel fein anderes fein als dasjenige, wohin 
ihre eigene fittliche Natur fie führen muß: Glückſeligkeit, 
Heiligung, Pflichterfüllung. Dahin gelangt man nicht Durch 
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Erkenntnis allein, jondern durch Entichliegungen, bei denen 
alle Gemütsfräfte mitwirken. Der Redner muß aljo im- 
ftande fein, nicht nur die Vernunft zu überzeugen, jondern 
auch das Herz zu bewegen. Und er vermag es nur dann, 
wenn er felber befigt, was er feinen Zuhörern mitteilen 
will, fittlihe Geſinnung. Die Berepfamleit eine 
Tugend! 


Dr. Franz Theremin ift geboren am 19. Mär; 1780 
zu Gramzow in der Ukermark, wo fein Vater Prediger der fran- 
zöfiihen Gemeinde war. Anfangs von diefem unterrichtet, dann 
auf dem franzöfifden Gymnaſium in Berlin weitergebildet, jtudierte 
er in Halle Theologie und Philologie, lebte als Kandidat in Genf, 
wo er ordiniert ward, und wurde 1810 als Nachfolger Ancillons 
franzöfiiher Brediger an der Werderſchen Kirche in Berlin. Ende 
1814 jah er feinen Wunſch, in deutjher Sprache predigen zu 
fönnen, durch feine Ernennung zum Hof» und Domprediger er- 
fült. 1824 wurde er außerdem Oberfonfiftorialrat und vor» 
tragender Rat im Kultusminifterium, von der theologischen Fakultät 
der Univerfität Greifswald mit dem Titel eines Doktors der Theo- 
logie gefhmüdt, und 1834 wurde er zum MWirflihen Ober— 
fonfiftorialrat befördert. Mit der Univerfität trat er durch feine 
Ernennung zum außerordentlihen Profeſſor 1839, und zum 
ordentlihen Honorar» Profeflor 1840 in nähere Beziehung. Cr 
las über Homiletif und leitete homiletifhe Übungen. Geftorben 
it er am 26. September 1846. 





Die Beredfamkeit eine Tugend 


oder 
Grundlinien einer ſyſtematiſchen Rhetorik. 


—— — 


Seinem verehrten Vater 


David Tudwig Theremin, 
Prediger zu Gramzow in ber Ulkermark, 
gewidmet. 


* * 
* 


Du weißt, mein teurer Vater, wie die Gedanken, welche 
dieſe kleine Schrift enthält (der ich zum Zeichen meiner 
kindlichen Verehrung deinen Namen vorſetze), in mir ent— 
ſtanden ſind. Als ich anfing zu predigen, fühlte ich das 
Bedürfnis feſter, in ſich zuſammenhängender, allgemein ane 
wendbarer Grundſätze, um mich bei dieſem Geſchäft zu leiten; 
doch es gelang mir nicht, ſolche ſogleich vorzufinden. Ich 
ſah mich alſo genötigt, ſie mir ſelbſt zu ſchaffen; und meiner 
Ungewißheit, meinem blinden Umhertappen ward nur durch 
die Überzeugung ein Ende gemacht: die Beredſamkeit müſſe 
ihren höchſten Prinzipien nach von Kunſt und Philoſophie 
gänzlich getrennt und als eine rein ſittliche Thätigkeit be- 
trachtet werden. 
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Es war feine neue Entdedung; wie hätte ich einem 
Gedanken trauen können, der mir zuerjt unter allen, die 
über die Beredſamkeit gedacht und gejchrieben haben, ein- 
gefallen wäre? Vielmehr habe ich an verfchievdenen Stellen 

gleichlautende Meinungen anderer angeführt, und ich hätte 
dieſe Belege aus alten und neueren noch vermehren können, 
wenn ich nicht gefürchtet hätte, mich in abjchweifende Unter- 
fuhungen einzulaffen. Das Neue in meiner Anficht beſteht 
nur darin, daß ich eine bekannte Wahrheit zum höchſten 
Prinzip erhoben, und verjucht habe, daraus allein, mit Aus- 
ſchließung aller anderen Sn die Regeln der Bered- 
jamfeit abzuleiten. 

Und da ich nicht bloß die Beredſamkeit zum Gegenjtand 
meiner Betrachtungen machte, jondern auch zugleich ver— 
bunden war, fie nach meinen Kräften auszuüben, jo Tonnte 
ich Das, was ich von meinen Grundſätzen ableitete, fogleich 
an der Ausübung prüfen, und genoß fo des Vorteild, den 
der mechfelfeitige berichtigende Einfluß von Theorie und 
Praxis zur Vervolllommnung beider immer gewährt. Ja 
hätte ich auch für die Praxis feinen andern Gewinn er» 
halten, als eine gründlichere Einficht in meine Mängel, jo 
würde ich diefen Vorteil nicht gering achten, zumal da ſich nach 
meiner Anficht die Beredſamkeit nicht abgejondert ausbilden 
läßt, fondern fich gleichmäßig mit Sittlichfeit und Religio— 
fität entwidelt; ich alſo auch durch fie zu dieſen höchſten 
menjchlichen Beftrebungen immer zurüdgeführt ward. 

Eben diefe Vorteile, und noch andere, Die ich nicht mehr 
erlangen konnte, hoffe ih nun durch Mitteilung meiner 
Grundſätze beſonders denjenigen zuzuwenden, die ſich aus 
wahrer Neigung der geiſtlichen Beredſamkeit widmen. Wer 
ſich, zur Zeit der Entwickelung ſeiner Seelenkräfte, meine 


Überzeugung aneignet und ſich danach ſelbſtthätig bildet, ver 
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muß (anders kann ich e8 mir nicht denken), wo nicht ein 
glänzender, doch ein höchſt nüslicher und erbaulicher Redner 
werden. Ya, was noch mehr ift, feine Neigung zur Bered⸗ 
jamfeit wird ihn zur Prüfung feines Charakters, zur Er- 
werbung fittlicher Weisheit und Teftigfeit auffordern; und 
dies zu einer Epoche, wo man gewöhnlich der Wifjenfchaft 
und Kunft zu viel einräumt, und wo alſo eine folche Mah—⸗ 
nung höchſt heilſam fein dürfte. Er wird (und dieſe Hoff- 
nung ift mir befonderd teuer) fich bewogen fühlen, das 
pofitive Chriftentum, das ich als eine notwendige Bafis der 
geiftlichen Beredſamkeit dargeftellt habe, feinem Gemüte 
näberzubringen, da er fich jonft vielleicht begnügt haben 
würde, barüber zu jpefulieren over zu phantafieren. 

Es iſt gewiß immer, jelbjt wenn man die Wahrheit für 
fih Hat, ein höchſt trauriges Schidjal, wenn unfere Mei— 
nungen mit den allgemein berrichenden einen gar zu ſchnei— 
denden Kontraft bilden. Dies hätte ich vielleicht ſonſt be- 
fürchten müſſen; doch die Richtung, welche der Zeitgeiſt 
jet genommen hat, läßt diefe Beſorgnis gänzlich verichwin- 
den. Im jener Periode, wo fich die Deutjchen für die ihnen 
unterjagte Thätigkeit durch ein gänzliches Verſinken in 
Wiffenfhaft und Kunft zu entjchädigen meinten, wäre ber 
Verſuch, die Beredſamkeit diefem Gebiete zu entziehen, und 
als eine Tugend darzuftellen, vielleicht nicht gebilligt worden. 
Doch jeßt, wo fich die Deutjchen in Maſſe zu einer tugend- 
lichen, fieggefrönten Thätigkeit erhoben, wo fich ihre wifjen- 
Tchaftlichen und Zunftliebenden Beftrebungen in dem Brenn- 
punft ihres Heldenmutes vereinigt haben, wird ed niemand 
befrempden, wenn ich auch in der Beredſamkeit nur ein fitt- 
liches Handeln jehe, welches alle dazu mitwirkenden Kräfte 
beherrſcht. Sonft, wo die Religion nur Wenigen, und auch 
diefen kaum in ihrer ganzen Kraft und Zeftigfeit befannt 
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war, möchte meine Behauptung, daß die Wirkung der 
geiftlichen Beredſamkeit von ihrem Anjchliegen an das pofi- 
tive Chriftentum abhange, ſehr bezweifelt worden fein. 
gebt, dünkt mich, muß diefe Wahrheit einem jeden ein- 
Yeuchten, ver in der wieder rege gewordenen Religioſität 
die Retterin feines Vaterlandes erkennt und fi) durch eine 
jo herrliche Erfahrung überzeugt bat, daß fie alles in 
allem ift. 

Die geiftliche Beredſamkeit, die in der jüngft verflofjenen 
Periode wenig Aufmerkffamfeit erregte, ift durch die Wirfung 
der Umftände, und durch die Bemühungen vieler höchſt ver- 
dienſtvoller deutſcher Redner aus ihrer Dunkelheit hervor- 
gegangen, und hat den ihr gebührenden Einfluß wieder er- 
halten. Bei diefer jet berrichenden Stimmung dürfte ich 
mir vielleicht mit der Hoffnung jchmeicheln, daß dieſe Schrift 
auch von ſolchen geleien würde, die ſich zwar nicht der Be— 
redſamkeit gewidmet haben, aber doch gern über die Mittel 
nachventen, durch welche e8 einem Nebner, der ihren DBet- 
fall hat, gelungen ift, fie zu erbauen und für alles Gute 
zu erwärmen. Sollte diefe Hoffnung erfült werben, jollten 
die hier aufgeftellten Anfichten in die öffentlihe Meinung 
übergehn, jo würde ich davon bebeutende Vorteile erivarten, 
nämlich: größere Achtung für Männer, denen man oft nur 
ein glänzendes Talent zufchreibt, und in denen man auch, 
was man fonft weniger beachtete, einen edlen Charakter an- 
erfennen würde; und eine höchſt Heilfame Wirkung des 
Publikums auf die Geiftlichen felbft, welche diefen Grund- 
jäßen noch treuer fein würden, wenn fie überzeugt wären, 
dag man fie danach beurteilt. 

So hätte ich denn, mein teurer Vater, alle die Wünfche, 
Hoffnungen und Erwartungen, womit ich diefe Schrift dem 
Publikum übergebe, vor dir ausgefchüttet. Steht ihrer 
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Erfüllung fein anderes Hindernis im Wege, als die, ich er- 
fenne es, böchft mangelhafte Darftellung meiner Gedanken, 
ſo wünſche mit mir, daß ſich bald ein anderer finden möge, 
der fie mit mehr Gelehrſamkeit, Gründlichkeit und Gewandt- 
beit entiwicele. 


Berlin, den 20. April 1814. 


Borrede zur zweiten Auflage, 


Diefe Schrift, Die ich zuerft im Jahre 1814 herausgab, 
ericheint bier, bis auf wenige und unbedeutende Verände- 
rungen und Auslafjungen, in ihrer früheren Geftalt. Hätte 
ich anleinzelne Zeile die Hand legen wollen, um fie umzu- 
arbeiten und weiter auszuführen — wie ich dies letztere in 
Beziehung auf die geiftliche Beredſamkeit oft gern gethan 
hätte —, jo würde daraus eine Umfchmelzung des ganzen 
Buches entitanden fein. Hierzu mochte ich mich nicht ent- 
ſchließen, um jo weniger, da ih auch noch jet mit dem 
Inhalte desielben einverftanden bin, und nichts davon zurüd- 
nehme. Ja es gereicht mir zu einer bejonberen Sreude und 
Genugthuung, e8 ſchon damals, vor zweiundzwanzig Jahren, 
ausgeiprochen zu haben, daß das innere Glaubensleben bie 
einzige Duelle der geiftlichen Beredſamkeit ſei. Cine jolche 
Behauptung mußte damals jehr befremden; aber jetzt ſcheint 
mir das Zeitalter ſchon mehr in diefe Überzeugung herein 
gerüdt zu fein. 

Anftatt alfo das, was ich noch über die geiftliche Bered⸗ 
famfeit zu fagen habe, an verjchiedenen Stellen in dem Buche 
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jelbft zu verteilen, habe ich vorgezogen, es bier zujammen- 
zufaffen. Es betrifft den Mafftab, um den Wert einer 


Predigt zu beurteilen, das Verhalten bei dem Herborbringen . 


der Predigt, ihre Form und ihre Sprache. 

Es fehlt an einem allgemein anerfannten Maßftabe, um 
nach demfelben den Wert der geiftlichen Neben zu beurteilen; 
und ein jeder Prediger muß münjchen, vorerſt auch nur 
ein ganz ſubjektives Kriterium zur Schägung jeiner eigenen 
Arbeiten zu befigen. Dies würde fi aber aus den von 
mir aufgeitellten Grundfägen ohne Mühe ableiten laſſen. 
Das höchſte Gefeß der Beredfamkeit!, anwendbar auf alle 
Berhältnifje, worin der Redner fich befinden kann, hat in 
diefer Schrift ven Ausdruck erhalten: er juche jeine jedes— 
malige Idee auf die dem Zuhörer notwendig innewohnenden 
Ideen zurücdzuführen ; und dies Gejeg, wie ebenfall® bemerkt 
worden tft, Tann er nur erfüllen, wenn die fittlichen Ideen 
fräftig und lebendig in ihm jelber wohnen. Dieje Ideen in 
ihrer Geſamtheit find der Wille Gottes, und der dur ihn 
dem Menfchen, und namentlich) dem Chrijten, vorgezeichnete 
Beruf. Aus jener allgemeinen Formel würde fich alfo für 
den geiftlichen Redner das Gefeß ableiten lafjen: er ftrebe, 
jeine Zuhörer — und damit dies gejchehen könne, zuerft 
fih ſelbſt — nad dem Willen Gottes zu bilden. Und 
diefe Formel würde wieder gleichbedeutend fein mit der fol- 
genden, die wohl überhaupt als die klarſte Bezeichnung für 
die Aufgabe des Predigers würde angejehen werden können: 
Er ftrebe, in feinen Predigten Gott zu gefallen. So hat 
fih ſchon Chryſoſtomus hierüber ausgeiprochen: „Alfo ſoll 
auch derjenige“, jagt er, „der den Kampf ver Belehrung 
übernommen bat, nicht von dem Beifall anderer abhängen, 
noch, ihretiwegen den Mut finfen lafjen; fondern feine Reden 
jo ausarbeiten, daß fie Gott gefallen Tönnen; das fei für 
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ihn die Negel und das einzige Ziel bei ihrer Anfertigung, 
nicht Beifall, nicht Lob. — Er verachte zwar die Beifalls- 
bezeugungen nicht, wenn fie ihm von den Menſchen geipenvet 
werden, juche fie aber ebenſo wenig, noch betrübe es ibn, 
wenn jeine Zuhörer fie ihm nicht erteilen. Wahren und 
über alles erhabenen Troſt bei feinen Arbeiten, giebt ihm 
allein das Bewußtfein, jeinen Vortrag nad dem Beifalle 
Gottes eingerichtet und ausgearbeitet zu haben.“ Hiermit 
wäre alſo das jubjeftive Merkmal für ven geiftlichen Redner 
zur Schäßung feiner Arbeiten gefunden: er hat Grund, da- 
mit zufrieden zu fein, wenn er bei ihrer Hervorbringung 
nach allen Kräften geftrebt hat, Gott, und zwar Gott allein, 
nicht den Menichen, zu gefallen. Dies ift bier nicht nur 
ein richtiges Merkmal, jondern e8 ift auch das einzige fichere;; 
und es wird ſich darthun laffen, daß nichts anderes, nicht 
die Ausbildung der Gedanken und ver Form, nicht der Bei- 
fall der Zuhörer, nicht die eigene Begeifterung bei dent 
Hervorbringen und Halten der Predigt, ja daß nicht einmal 
der Segen, den fie wirfet, ein gewiſſes Zeichen für ihren 
Wert abgeben Fünnen. 

Dan könnte glauben, e8 gehöre zu einer guten Predigt, 
daß der chriftliche Gehalt, der nie fehlen darf, gründlich und 
zufammenhängend entwidelt, und in einer jchönen Form 
durch die Sprache dargeftellt jei. Und gewiß wird man bie 
Erfüllung diefer Bedingungen unnachfichtlih von denjenigen 
fordern Dürfen, welche bie Fähigkeit dazu bejigen; wenn 
diefe es daran fehlen ließen, jo müßten fie fich vorwerfen, 
daß fie die Kräfte, die Gott ihnen gab, nicht zu feiner Ehre 
angewendet, nicht nach ihrem beiten Vermögen gejucht hätten, 
ihm zu gefallen. Eine Predigtweife, bei melcher eine dia- 
Vektifche und äfthetifche Vollendung angeftrebt wird, muß 
alfo denjenigen, die einen unverlennbaren Beruf dazu haben, 
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gejtattet, und gegen den ungerechten Vorwurf, als wollten 
fie dadurch nur menfchlicher Eitelkeit fröhnen, in Schuß 
genommen werden. Durch einen ſolchen elenden Bewegungs- 


grund würde man fih auch niemals hinlänglich geftärkt 


fühlen, um die großen Schwierigfeiten, die eine ſolche Auf- 
gabe barbietet, zu befämpfen; und man wird nur dann die 
dazu erforderliche Kraft und Ausdauer befigen, wenn man 
um Gottes, und nicht um der Menſchen willen feine Arbeiten 
einer ſolchen Vollendung näherzubringen bemüht ijt. Dieſe 
Predigtweife iſt jedod) nicht Die einzige, es ijt nicht einmal 
die beſte. Es giebt Fromme, in ihrem Innern jehr leben- 
dige und weitgeförderte Verkündiger des göttlichen Wortes, 
denen die Gabe eines tiefen und zufammenhängenden Den— 
tens, ſowie eines angemefjenen und Schönen Auspruds, nicht 
verliehen ift. Haben num auch die Vorträge folcher Männer 
manche unverfennbare Mängel, jo kann ſich doch troß, ja 
fogar vermittelft derfelben — wenn fie nämlich in einer un- 
befiegbaren Schranke der Natur, nicht in Unfleiß ihren 
Grund haben — das Göttliche, das in ihnen ift, mit großer 
Klarheit und Kühnheit ausfprechen; und ihr Wirken wird 
nicht nur vor Gott vollfommen beftehen, fondern auch vor 
den Menſchen, unter denen die Gebildeten fich oft gerade 
durch das, was ihrer fonftigen Sinnesart am fremdeſten 
iſt, am meijten erbaut fühlen. Zu welcher von dieſen 
Predigtweifen ein Geiftlicher berufen fei, wie weit er zu 
ftreben, womit er fich zu begnügen habe, das kann ihm nur 
ar werden, wenn er fich, unbelümmert um bomiletifche 
Regeln, in Beziehung auf Gott und feine Forderungen prüft. 

Auch dazu könnte der geiſtliche Redner verfucht werden 
— und leider wird er e8 nur gar zu oft! —, in dem Bei- 
fall und in der größeren Anzahl feiner Zuhörer ein Zeugnis 
für die Vortrefflichkeit feiner Predigten zu fehen, oder den 
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Mut finken zu laffen, wenn diefe Ermunterung ihm fehlt. 
Es muß jedoch einleuchten, daß dieſe Erfolge oft durch zu- 
fällige Umjtände bewirkt werben; daß es fich damit verhält 
wie mit dem Ruhme überhaupt, mit dem Reichtum und 
mit den Ehrenftellen, welche nie einen Maßſtab für die 
Würdigkeit und für die höheren Fähigkeiten eines Menjchen 
abgeben können. Deshalb wird ſchon für natürlich edle 
Menſchen die Erlangung des Ruhmes niemals das höchfte 
Ziel jein, wonad fie trachten; fondern fie werden eine wür- 
dige Richtung verfolgen, unbekümmert, ob ſich ver Ruhm 
an ihre Bußtapfen hefte oder nicht. Und für den geiftlichen 
Redner jollte die Gunſt oder die Mißgunſt der Menſchen 
das höchſte Urteil, und ihren Beifall zu gewinnen, die höchfte 
‚Aufgabe fein? Dadurch wäre plöglich fein Wirken, das 
nur aus den reinften Antrieben hervorgehen full, zu einer 
Volksſchmeichelei erniedrigt; und es fünnte fih nur die 
chriftliche Homiletif bequemen, Künfte zu lehren, deren bie 
heidniſche Rhetorik ſich geſchämt hätte. Man würde auch 
einer großen Anzahl höchſt frommer und achtungswerter 
©etjtlihen, die aber gerade feine Yieblinge des Publikums 
find, den Troſt abiprechen müſſen, den das Zeugnis ihres 
Gewifjens ihnen gewähren Tann und fol. Das tft mir 
ein trefflicher Redner, dem es ganz gleichgültig ift, ob er 
vor drei Zuhörern oder vor breitaujenden predigt. Der 
Hinblid auf ihre Anzahl, das Lauſchen auf ihre günjtigen 
oder ungünftigen Urteile, ift eine ſchmachvolle Abhängigkeit 
für den Geiftlichen; und ein jeder ſollte eilen, fich non biefer 
Kette zu befreien, die manche ihr ganzes Leben binburch 
hinter fich her jchleppen. Dies wird man aber nur er= 
reichen fünnen durch das Beharren bei dem von uns an» 
gegebenen Merkmale und bei unferm Grundſatze, der auch 
der Grundſatz des Paulus war, welcher ſpricht (1Theſſ. 
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2, 4): „Alfo reden wir, nicht als wollten wir ven Menſchen 
gefallen, fondern Gott, der unfer Herz prüfet.“ 

Da nun der Beifall ver Zuhörer fein ficheres Zeugnis 
für die Vortrefflichkeit einer Predigt ift, jo wird man auch 
niemals. etwas aus dem einzigen Grunde, weil es bazu 
dienen könnte, diefen Beifall zu erwerben, dem Geiſtlichen 
zur Pflicht machen oder anraten dürfen. Tholud und Harms, 
zwei von mir hoch verehrte Männer, haben in viefer Be— 
ziehung, jowie über manches andere, das zur geiltlichen 
Beredſamkeit gehört, Anfichten geäußert, venen ich. nicht bei- 
jtimmen fann. Tholud in feiner lehrreichen Vorrede zum 
zweiten Zeile jeiner Predigten, geht von der Frage aus 
(S. ıx): „Welches find die Mittel, die gebildeten Klafjen 
wieder zur Teilnahme am ottesdienfte zurüdzuführen ?“ 
Sch glaube, e8 giebt nur ein Mittel zu dieſem Zweck: aljo 
zu prebigen, daß man Gott gefallen fünne; wollen die Ge— 
bildeten alsdann ihr Teil Erbauung mit binwegnehmen, 
jo wird man fich des freuen; wollen fie e8 nicht, jo wird 
man es bevauern; aber man hat jeine Schulvigfeit gethan, 
und wegen ihres Nachteil8 haben fie feinen anzuflagen als 
ſich ſelbſt. Will man aber auf die Neigungen und ven 
Geſchmack der Gebildeten, die Vorjchläge zu andern Mitteln 
gründen, jo würde man den geiftlichen Nebner dadurch der 
alleinigen Abhängigkeit von Gott, worin er fich ftetS be- 
finden joll, entziehn, und man würde ihm nicht einmal 
einen fichern Erfolg verjprechen fünnen. „Im einer Zeit“, 
fährt Tholud fort (S. xu. xım*)), „wo Shafejpear eine 
jtärkere Autorität für viele ift al8 Paulus, und ein Diftir 
chon Goethes eine Fräftigere Belegftelle al der ganze Römer- 
und Galaterbrief, darf der Geiftliche, welcher auf feine Ge— 
‚meine wirfen will, mit ihren Gewährsmännern nicht unbe 


*) ©. Bibliothek theologiſcher Klaffifer III, 6. 
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fannt fein... . Wollen wir unfere Gebilveten der Kanzel 
näher bringen, jo werden wir nicht vermeiden können, öfter 
al8 der gewöhnliche Stil es thut, auf die Gebiete, in denen 
ihr Leben mwurzelt, hinüberzumweifen. Paulus, der in Athen 
den Aratus und vor den Kretern den Epimenides in feiner 
Predigt citiert, wird unfer Schirm fein, wenn die Homileten 
uns anflagen und verbammen." Ich will keineswegs bes 
haupten, daß Citationen aus älteren oder neueren Profan- 
jfribenten immer aus dem Kanzelvortrage verbannt jein 
müßten; denn warum folite etwas, das an fich ſchicklich und 
anjtändig ijt, nicht auch in einer Predigt gefagt werden 
fünnen? Wenn die mehrjten folcher Citationen, die mir 
bisher vorgefommen find, etwas Unangemefjenes und Stören- 
des zu haben jchtenen, fo ijt damit noch gar nicht gejagt, 
daß fie nicht in einem andern Zuſammenhange höchſt pafjend 
und jchielich erfcheinen fünnten. Indes glaube ich, daß man 
fih ſolche Anführungen nur dann gejtatten darf, wenn fie 
bei der natürlichen Bewegung der Gedanken ſich ganz von 
jelbft darbieter. So bietet das Citat aus dem Aratus fich 
dem Paulus Höchjt ungezwungen dar; und es kann nicht 
auffallen, daß er, indem er zu den Athenienfern von dem 
den Heiden innewohnenden Gottesbewußtjein jpricht, Dies 
durch die Worte eines heibniichen Dichters belegt, der gejagt 
bat, die Menſchen find göttlichen Geſchlechts. Ja, e8 war 
ihm hier gerade ein ſolches Zeugnis notwendig, und er 
durfte fih vor den Athenienſern auf fein anderes berufen. 
Mißbilligen aber müßte ich durchaus folhe Anführungen, 
jobald fie herbeigezogen würden von einem Prediger, der 
den Beifall der Gebildeten gewinnen, und zeigen wollte, daß 
er auch ein Gebildeter fei; und fie würden alsdann ver- 
mutlich auch das Gefühl von Schielichfeit, dad den Ge— 
bildeten eigen zu fein pflegt, verlegen. Aber auch nicht 
Biblioth. theol. Klaſſ. 10. 
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einmal dann, wenn fie notwendig zur Gedankenreihe gehörten, 
würde man fih von ihnen mit Sicherheit den Erfolg ver- 
Iprechen dürfen, die modernen Athenienjer der Kanzel näher- 
zubringen. Das Beijpiel des Apoſtels beweiſt allerdings, 
daß fie in diefem Falle zu geftatten find, aber nicht, daß 
fie wirken; denn Paulus fand wenig Eingang zu Athen. 
So iſt e8 mir, ich darf es befennen, auch auffallend 
gewejen, wenn Harms, bei der Trage, ob man Dogma 
oder Moral predigen ſoll, fich auf das Urteil des Volkes 
beruft”). „Die wir und aber auf unferm Gebiete, das wir 
fo nennen, zu halten haben, wir fragen bloß: wie it das 
aufgenommen vom Volk? und, was wird jebt lieber gehört, 
Glaubenslehre oder Pflichtenlehre? ... Man mag beide 
nicht, den Ölauben nicht, und die Liebe nicht; doch wenn 
wir den Glauben predigen, jo befommen oder jo behalten 
wir Zuhörer eher, als wenn wir die Liebe, die Moral pre- 
digen... ... Zwar hat jemand mich aufgefordert, in ven 
erften Jahren meines Hierfeind: ‚Predigen Sie Moral, 
Moral, jo müfjen wir die Kirche größer bauen‘; ich zweifle 
aber feinen Augenblid, wenn ich es gethan hätte, und im 
Sinne dieſes Mannes, jo würde ich jett viel weniger: Zus 
hörer haben, al8 ich habe.“ Der verehrte Verfaſſer weiß 
ſehr wohl, daß man feine Pflicht thun und den Glauben 
predigen müßte, jelbjt auf die Gefahr, alle Zuhörer zu ver- 
icheuchen. Er jagt auch bald darauf: „Übrigens vertraue 
ich ihnen, daß fie andere Gründe haben, ven Glauben zu 
predigen, als den Zulauf, den Beifall, welches auch bloß 
dienen Toll zu einem deſto freudigeren Aufthun ihres Mun—⸗ 
des." Da e8 alfo andere und befjere Gründe giebt, jo 
hätte es fich auch wohl geziemt, dieſe allein hervorzuheben, 


*) „Der Prediger”, ©. 85. (Bihlioth. theol. Klaſſ. V, 69.) 
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anftatt die jungen Geiftlichen auf das Urteil des Volks und 
den Beifall des Publikums hinzuweiſen. 

Auch die Begeifterung, die man während des Aus- 
arbeitend der Predigt, und Die Zufriedenheit, die man 
fühlt, nachdem man fie gehalten, beweifen wohl nichts mit 
Sicherheit für den Wert der Predigt; fie können wenigſtens 
fehlen, ohne daß fie deshalb fchlechter fei. Die erfte ver- 
langt Harms, wenn er*) „ein Kommen ver Gedanken for- 
dert, da fie mehr gefunden als gejucht erjcheinen, unter der 
Freude, daß fie nicht ausbleiben, und einer Freude um meiner 
Zubörer willen, um meinetwillen nicht, daß die werben da- 
von erbaut werden.“ Die eigene Zufriedenheit fcheint 
Tholuck zu verlangen, wenn er jagt**): „Der Prediger, 
wenn er von der Kanzel herunter kommt, muß Mutter⸗ 
freuden fühlen, Freuden der Mutter, die unter Gottes Segen 
ein Kind geboren hat." Wir mwünfchen allen benjenigen 
Glück, denen ohne Beimiſchung menjhlicher Eitelleit ſolche 
Erfahrungen zuteil werben; aber wir müfjen e8 zur Steuer 
der Wahrheit und zum Zroft vieler achtungswerten Geift- 
ihen behaupten, daß auch ohne ſolche Empfindungen vor 
und nach dem Halten der Predigt, ja baß bei entgegen- 
gejeßten Zuftänden die Predigt venjelben Wert haben fann. 
Wie nämlich das Gebet, das fich ohne Freudigfeit aus einem 
trodenen Herzen loswindet, oft gerade das beſte und wirk— 
ſamſte ift, fo kann auch die Predigt gut fein, bei welcher 
man durch feine DBegeifterung getragen, nur durch feiten 
Entſchluß und anhaltendes, obwohl freudenlofes Beten, die 
fih häufenden Schwierigkeiten überwunden hat. Nach einer 


*) Mit Zungen reden. „Studien und Kritifen.” 1833. 3. Heft, 
©. 821. BR 
**) Vorrede zum zweiten Teil feiner Predigten, ©. zvur. (Biblioth. 


theol. Klaſſ. LI, 7.) RR 
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folhen Predigt wird, man freilich nicht mit der Freude 
einer Mutter, die ein Kind geboren hat, fondern mar wird 
mit dem fchmerzlichen Gefühl, einem großen Berufe nur 
unzureichende Kräfte widmen zu können, die Kanzel verlajien. 
Aber man wird auch, um die eigene Unzufriedenheit zu be- 
fämpfen, und um fi über ungünftige Urteile zu tröften, 
die Worte des Herrn auf ſich anwenden dürfen (Mark. 14, 
6. 8): „Was befümmert ihr ihn? Er hat gethan, was 
er konnte.“ 

Nicht einmal den die Vorträge eines Geiftlichen beglei- 
tenden oder nicht begleitenden Segen würde ich als ein 
ficheres Zeugnis für oder gegen fie anjehen. Wenn man 
freilich einen Segen meint, der früher oder jpäter erfolgt, 
der oft nicht wahrgenommen, jondern geglaubt wird, jo 
wird dieſer bei einem treuen geiftlichen Wirken, einem auf- 
richtigen Streben nach dem Wohlgefalen Gottes zu hoffen 
fein; aber er wird nicht notwendig bei einer jeden einzelnen 
guten Predigt fichtbar hervortreten müfjen. Wollte man 
aber jchon die Durch einen Redner herporgerufene ARührung 
und Begeifterung für einen Segen halten, fo müßte ich dies 
für einen großen Irrtum erklären, indem ich glaube, daß 
jolhe Erſcheinungen auch ohne eigentliche tief gehende Er- 
bauung ſtattfinden können. Ja man wird nicht umhin 
können, fich das Fehlen und Ausbleiben des Segens jelbit 
bei einer chriftlichen, vortrefflichen Predigt, al8 einen mög- 
lichen Fall zu denken. ‘Denn wollte man ihn notwendig daran 
fnüpfen, jo würde man die menjchlihe Kraft zu ſehr er- 
heben und die göttliche Gnade beichränfen, die ihn gewähren 
oder verjagen Tann. Was ein von der Kanzel geiprochenes 
Wort zur Erbauung des Hörers wirt, das wirket es nie 
durch die Beredſamkeit des Predigers, ja nicht einmal durch 
feinen Glauben, jondern allein durch den Geift Gottes, dem 
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es gefällt, diefesg Wort mit feinem Segen zu begaben, dem 
es aber auch gefallen kann, durch ein minder kräftiges Wort, 
wenn es nur nicht gerade unchriftlich ijt, noch viel größere 
Dinge zu wirken. Müßten die gewaltigften und höchften Worte 
au immer die gewaltigften Wirkungen herborbringen, jo 
müßte ſich die an den Worten, welche die ewige Wahrheit 
jelber gejprochen hat, nachweiſen laſſen. Aber Chriftus er- 
Härte ausdrücklich, daß viele feiner Zuhörer von feinen 
Reden durchaus feinen Segen haben würden (Matth. 13, 
13—15). Dagegen wird die Predigt des Petrus am Pfingft- 
fefte, die man doch wohl nicht höher ftellen wird als bie 
Reden des Herrn, von einem Erfolge begleitet, wie ihn 
diefe niemals gehabt hatten; denn e8 war die Stunde des 
Geiftes und des Segend. Man darf fogar annehmen, daß 
‚das Wort eines vedlihen Rationaliiten zur Erwedung des 
Glaubens, der ihm jelber fehlt, gefegnet werden fünne; und 
das würde dadurch zu begreifen fein, daß die Zuhörer im 
folchen Fällen fich täufchen und ihren eigenen Glauben in 
die Worte des Mannes bineinlegen. Wenn man aljo, wie 
man ſoll, dahin ftrebt, Erbauung zu bewirken, jo würde 
man jelbjt bei diefem Streben, durch den vielleicht fehlenden 
Segen, in Verwirrung geraten können, wenn man nicht das 
einzige untrüglihe Merkmal fejthielte: man prebige gut, 
wenn man nach feinen Kräften ftrebe, durch fein Predigen 
Gott zu gefallen. 

Dies wäre alſo der jubjeftive Maßſtab für ven geifte 
Yichen Redner ſelbſt. Die Zuhörer werben allerdings be- 
rechtigt fein, auszufprechen, die Predigt habe fie erbaut oder 
nicht; aber fie würden wohl thun, auch in dem letzten Falle 
fi eines ungünftigen Urteil8 über den Wert der Predigt 
felbft zu enthalten. Den Fritifchen Beurteilern möchte man 
anvaten, fich mit einer Charafteriftif zu begnügen und mit 
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einer Hervorhebung jolcher Stellen, welche die Richtung 
eines geiftlichen Redners bezeichnen! niemals aber fich über 
feine Arbeiten ein verwerfendes Urteil zu erlauben, denn 
dieſes träfe fein inneres Leben jelbft und ginge weiter, als 
ein Menſch gegen einen andern Menfchen gehen darf. 

Was nun ferner das Verhalten und die Methode bei 
dem Hervorbringen ber Predigt betrifft, jo würde hier vie 
Frage zu beantworten fein: Soll man aufichreiben und 
auswendig lernen? Soll man fi) mit dem eriten be- 
gnügen, das zweite aber unterlaffen? Soll man fich von 
dem einen wie bon dem andern frei machen; nur bie Ge— 
danken vorbereiten und ordnen; wegen des Ausdrucks aber 
der Eingebung des Augenblids vertrauen? Ich antivorte 
nach meinen Grundſätzen: Es ift Pflicht eines jeden, dieſe 
verſchiedenen Methoden zu verjuchen, und diejenige für fich 
zu wählen, bei welcher ex, nach gewifjenhafter Selbftprüfung 
hoffen darf, jein inneres Leben am vollſtändigſten auszu— 
iprechen. So handelt er nach dem Willen Gottes, der den 
Menſchen verſchiedene Gaben erteilt und ihnen dadurch auch 
in dem Wirken für fein Reich ein verfchievenes Berfahren 
vorgejchrieben hat. Es giebt Männer, denen ein langes, 
einſames Nachfinnen nicht förderlich, ſondern Hinderlich ift; 
die bald das Wichtigfte gefunden haben, das über einen 
Gegenſtand zu jagen tft; deren Begeifterung in der leben- 
digen Bewegung des Sprechens wählt, und denen gerade 
dann die Fräftigften Gedanken, Wendungen und Ausdrücke 
zuftrömen. Solche Männer find zum Extemporieren be- 
rufen; fte würden den Willen Gottes fchlecht verſtehn, wenn 
fie nicht Diefe Methode befolgten, und fie wären nur zu 
warnen, daß fie, im Vertrauen auf ihre Gaben, ſich nicht 
auch der Vorbereitung der Gedanken, die auch ihnen uner- 
Täglich fein möchte, überhoben glaubten. Es giebt andere 
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Menſchen, bei denen das innere Leben viel langſamer fließt. 
Dei dem erften Blick auf einen Gegenftand fehen fie wenig 
oder nichts; er enthüllt ihnen nur dann feinen Reichtum, 
wenn fie ihn lange und unverwandt betrachten. Die Be- 
geifterung ergreift fie nicht plöglich; fie haftet an den Ge— 
danken, und fie müffen fich, wie im dieſe, fo in jene, all- 
mählich hineinarbeiten. Das Wort, die Wendung, die 
ihnen zuerſt einfallen, find niemals die paffenpften; nur bei 
längerem Nachfinnen gelingt e8 ihnen, den angemefjenen 
Ausdrud zu finden: Es fält in die Augen, daß ſolchen 
Menſchen, wenn fie Prediger find, von Gott felbft bie 
Pflicht auferlegt ift, nicht nur die Gedanken vorzubereiten, 
jondern auch die Worte aufzufchreiben, ja diefe Worte, wenn 
fie fi nit von ſelbſt dem Gedächtnis einprägen, fürm- 
lich auswendig zu lernen. Wenigftens würden fie hierin fo 
viel thun müſſen, als fie nach den Verhältniffen, worein 
Gott fie verjegt hat, zu feiften vermögen. Cine ſolche Ar» 
beit ift jchwer, und e8 wäre zu wünfchen, daß durch eine 
früßzeitige Übung im extemporierten Neven, wofür man 
aber in unjern deutſchen Biloungsanftalten zu wenig thut, 
der Unterſchied zwiſchen diefen beiden Arten von Menjchen 
einigermaßen ausgeglichen würde. Es kann auch zugegeben 
werden, daß das Anhören einer ganz oder zum Teil, mit 
der unverfennbaren Gabe dazu, extemporierten Rede für 
den Hörer erfreulicher und erregender ijt; wenn man aber 
nur an ſolche Reden den göttlichen Segen Tnüpfen und ihn 
- den ausgearbeiteten und memorierten abjprechen wollte, jo 
würde man mehr behaupten als ein Menjch zu wiſſen im— 
ftande wäre. Keiner hat fo geſchickt wie Fenelon *) bie 


*) Fenelons Dialogen über die Beredſamkeit, überfegt von Schlüter, 
©. 867. 
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Vorzüge eines freien Sprechens auseinandergefegt. Wenn 
er aber jenes andere, mühfamere Verfahren gänzlich ver- 
wirft, jo hat dies wohl feinen Grund darin, daß der teure 
und trefflihe Mann hier nicht genug aus fich felber heraus— 
gegangen ift, um fich in andere verfchteden begabte Naturen 
hineinzudenfen. Denn ihm war es freilich gegeben, ohne 
Vorbereitung und Mühe auf das anmutigſte zu veven; 
aber warum foll denn gerade jeder einen folchen Vorzug 
befigen? Auch dem Demojthenes hat er gefehlt. 

Bei einem tieferen Eindringen in die Beichaffenheit des 
Slaubenslebens, welches fich in der Predigt darftellen fol, 
werden fich nun über Die Form derſelben folgende Reſultate 
ergeben: Das Glaubensleben ift in einem jeden, ber es 
wirklich lebt, und der fich nicht mit der Nachahmung eines 
fremden Typus begnügt, ein ganz eigentümliches, das mit 
dem eines andern Ähnlichkeit haben, aber nie ganz damit 
zufammenfallen kann. Dieſen feinen eigentümlichen Stempel 
wird e8 allem, was aus demfelben hervorgeht, der gewöhn— 
lichen Nede, dem Verhalten, den Handlungen, und alfo auch 
der Predigt aufprüden Zönnen und müſſen. Erwägt man 
dies, jo muß e8 allerdings befremden, daß bie Predigt unter 
und nur an eine wenig variierte Form gebunden evicheint. 
Ein angehender geijtlicher Nebner wird zwar wohlthun, 
unter den beſtehenden Formen die ihm am meiften zufagende 
fi) anzueignen; aber e8 läßt fich erwarten, wenn fein inneres 
Reben fich einigermaßen Fräftig entwidelt, daß es bald dieſe 
erfte Form durchbrechen, und daß es für jede neue Stufe, 
die e8 erreicht, auch eine neue Form der Rebe fich jchaffen 
werde. Durch hergebrachte Regeln, die oft nur beichräntte 
und bejchränfende Vorurteile find, follte Hier niemand fich 
zurüdhalten laſſen; denn e8 giebt feine im voraus aufzu- 
ftelfende Norm, in welche jede Predigt hineinpaſſen müßte; 
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jondern eine jede führt ihren eigenen Maßſtab zur Beurtei- 
lung mit fih. Daher ift e8 eine erfreuliche Erſcheinung 
der neuejten Zeit, daß ausgezeichnete Kanzelredner ſich ihre 
eigenen Wege bahnen; und daß bewährte Männer, wie 
Tholuck und Harms in den angeführten Schriften, Anwei— 
jungen erteilen, die nach ihrem allgemeinen Sinne die Auf: 
forderung zu enthalten fcheinen, die Perfönlichfeit in der 
Predigt freier walten zu laffen. Man wird alfo das Neue 
in der Prebigtform gern anerkennen müffen, fofern e8 näm- 
lich wirffih aus dem inneren Glaubensleben entfprungen, 
nicht aus einer ungeregelten Einbildungsfraft herporgefpru- 
delt oder, um Aufſehn zu erregen, willfürlich erfonnen ift. 
Nur wird man immer bevorworten dürfen, daß das Frühere 
daneben nicht veraltet ift, und daß es ftehen bleiben kann, 
als eine Form, in welche Fromme Gemüter ihre Gedanken 
hineingebildet haben, und welche für verwandte Geiſter und 
auf ähnlichen Stufen diefelben Dienfte leiften kann. 

Nah diefen Grundfägen würde, wie ich glaube, ein 
billiges Urteil über die unter uns am häufigften vorfommende 
Predigtform gefällt werden können. Es iſt dies biejenige, 
wo man das aus dem Texte geichöpfte Thema in zwei, Drei, 
auch wohl vier Teile teilt und dieſe nach einander entwidelt. 
Es ift nicht zu verfennen, wie e8 mir fjcheint, daß biefe 
Art, die Predigt zu fonftruieren, ihre großen Vorzüge hat, 
indem fie eine gründliche, umfafjende Bearbeitung des Gegen- 
ftandes, eine Tichtvolfe Anordnung der Gedanken nicht nur 
begünftigt, fondern gebteterifch fordert und dem Geiſte des 
Zuhbörers, der bei einer längeren Rede oft abjchweift oder 
ermüdet, einen Faden barbietet, woran er fich zurechtfinden 
fann. Sie hat aber auch freilich ihre Nachteile. Indem 
man einen Gedanken durch Thema, Zeile und Unterabtei- 
Yungen hindurchführt, kann er leicht etwas von der Kraft 
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und Friſche einbüßen, womit er zuerjt vor den Sinn trat. 
Um die zwei oder drei Teile ſymmetriſch zu geftalten, wird 
wohl bei dem einen etwas Bedeutendes ausgelaffen, bei dem 
andern etwas Unbedeutendes hinzugefügt. Mehrere Male, 
nämlich in einem jeven Zeile, fängt man von born an, 
indem man immer mit dem Begriffe anhebt, und mit ber 
Anwendung auf das Leben fchließt ; eine Einförmigfeit, welche 
den Redner und die Zuhörer ermüden kann. Auch unter 
den franzöfiihen Kanzelrednern aus der glänzenditen Epoche 
findet fich diefe Form; z. B. bei Maffillon und Bourdaloue, 
und zwar in noch größerer Strenge als bei uns, indem 
fie jelbft die Teile wieder einteilen, und dieſe Unterabtei- 
lungen anfündigen. Schon dazumal erklärte ſich Tenelon 
dagegen, und er wünfcht diefe Form gänzlich Durch eine 
andere, die er vorjchlägt, verdrängt zu ſehen *). Neuerdings 
Hat auch Sickel manches nicht ohne Grund dagegen er- 
innert *). Ich kann fie nach meinen Grundfägen Teines- 
wegs verwerfen, indem ich glaube, daß fie manchem zur 
nachdruckvollſten Ausbildung feiner Gedanken gute Dienfte 
geleiftet bat und noch leiften wird. Daher möchte ich allen 
jungen Geiftlichen raten, ſich darin zu verjuchen, fie mit 
der größten Strenge zurchzuführen, aber freilich auch fie 
aufzugeben, ſobald ein nicht mehr auszugleichender Wider- 
ſpruch zwifchen diefer Darftellungswetfe und dem Gang ihrer 
Ideen und Gefühle fich kundgethan hat. Alsdann möchte 
unter anderen denkbaren Formen auch vielleicht die folgende 
fih darbieten und empfehlen. Indem man auf eine eigent- 
liche Einteilung Verzicht leiftet, giebt man nur im allge- 
meinen die Abficht an, dem Zuhörer die aus dem Text 


*) Dialogen über die Beredfamfeit, S. 96—101. 
**) Grundriß der riftlihen Halieutif, S. 71f. 
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geichöpfte Lehre an das Herz zu legen. Diefe Lehre ent- 
widelt man fogleich vollſtändig, ohne fie in mehrere Teile 
zu zerichneiden, aber in möglichiter Kürze, jo daß dieſe Ent- 
widelung nicht einen Hauptteil der Predigt bilden könnte. 
Sit dergeftalt die Idee an fich zur Anfchauung gebracht, fo 
läßt man fie ins Leben übergehn und Hält fie zufammen 
mit den Erjcheinungen, die ihr mwiderfprechen, oder die ihr 
gemäß find und aus ihr entipringen. Man behandelt hier 
die ganze Predigt, wie man jeden einzelnen Teil zu behan— 
deln pflegt; fie ift fozufagen nur ein Zeil, fie ift ganz aus 
einem Stüd, indem das Abbrechen und Zurüdgehen auf 
die Begriffe, womit die einzelnen Zeile anfangen, hier nicht 
jtattfindet. Man hat, da die Idee in feine jo bejtimmte 
Schranken eingezwängt ift, eine größere Freiheit in den Wen- 
dungen, und wird durch feine Rüdjichten auf Symmetrie 
verhindert, die Gedanken, welche die wichtigjten find, auch 
am meiften auszuführen und einen jeden dahin zu jtellen, 
wo er am Fräftigften erjcheint. Es wäre jedoch wohl zu 
bemerken, daß man hier zwar fcheinbar regellos, aber des— 
halb nur um fo geregelter einherfchreiten, und nicht minder 
ftreng als fonjt ven Hauptgedanfen fefthalten, und die Bor» 
ftellungen, die ihn ins Licht jegen, auswählen müßte. 
Fragt man nad) der Sprache und der Ausdrucksweiſe, 
welche dem geiftlichen Redner geziemt, jo wird geantwortet, 
bald: die Bibelfprache; bald: die Bücherfprache; bald: bie 
Sprache des gemeinen Lebens; bald: eine einfache, natüre 
Yiche; bald: eine kunſtgemäße, eine bilverreiche, poetiſche. 
Es könnte auch fein, daß die Sprache irgendeines ausgezeich- 
neten Redners beſonders angepriefen würde. Ich kann, 
wenn gefragt wird: „Welche Sprache foll der Geiftliche auf 
der Kanzel reden?“ nur antworten: „Seine eigene.“ Ein 
ehriftfiches Leben ift in ihm entftanden, umd er nährt fic 
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unaufhörlih durch das Wort Gottes, aus welchem viele 
Ausdruds- und Vorftellungsweiien ihm geläufig merben. 
Dies chriftliche Xeben bildet aber nicht einen abgefonderten 
Strom, fondern fließt mit feinem ganzen inneren Leben zu- 
ſammen. Zu biejem gehören Phantafie, Gemüt, Charakter, 
Seit, mit ihren, in einem jeden verfchiedenen Kräften; 
Lebenserfahrungen, wifjenichaftliche und Litterarifche Bildung. 
Aus allen diefen Bejtandteilen entjteht das innere Geſpräch 
feines Herzens, die Sprache, in welcher er zu fich felbjt und 
zu Gott von den Heilswahrheiten redet; und dieſe ift ber 
Grundton, aus welchem er auch von ber Kanzel herab 
Iprechen joll. Ein jeder laſſe alfo feine Eigentümlichkeit 
walten, aber freilich ohne Ziererei, ohne mehr zur Schau 
zu tragen, als in ihm ift, mit dem beftändigen Bejtreben, 
nicht feine Härten und Eden hervorzufehren, ſondern dieſe 
duch Nahahmung des vollkommnen Vorbildes Jeſu Chrifti 
abzujchleifen. Daraus würde in der Sprache der geijtlichen 
Redner eine Höchft reiche und anziehende Meannigfaltigfeit 
hervorgehn, die nicht durch Regeln, die jemand für gut be» 
funden hätte, nach feiner eigenen Individualität aufzuftellen, 
beſchränkt werben dürfte So foll man z. B. nicht fordern, 
daß ein jeder Funft- und fchulgerecht, aber ebenfo wenig, daß 
ein jeder einfach und funftlos, oder wie man zu jagen pflegt, 
natürlich rede. Denn bei dem einen würde in ber kunſt— 
und fchulgerechten Sprache, die ihm nicht geläufig ift, das 
innere Leben nicht herporbrechen können; bei dem andern 
hingegen ift die Natur jelbft ſchon fünftlerifh, durch Lange 
Kunftübung gebildet, und follte er nicht auf diefe Weiſe 
reden, fo würde er feiner Natur Zwang anthun müſſen. 
Diefe Bemerkung, daß nämlich feiner etwas als eine all 
‚gemeine Kegel aufitellen fol, was nur für ihn und für ihm 
verwandte Geifter gelten kann, würde ich mir in Beziehung 
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auf die Ratſchläge und Anweifungen erlauben, welche Harms 
für die Kanzelſprache erteilt hat*). „Die Sprache”, fagt 
er, „wird eine bilderreiche fein." Ich glaube, dies ſei nur 
dann lobenswert, wenn die Anlagen des Geiftes und des 
Gemütes e8 aljo mit fich bringen; ift dies nicht der Fall, 
jo thue man fich feinen Zwang an, um Bilder zu finden, 
denn unentbehrlich find fie nicht. „Eckig, ſcharf, ſpitz“, 
fährt der geiftreiche Verfaſſer fort, „wird die Sprache fein, 
Spießen und Nägeln gleich, wie fo die Meifter in den Ver- 
fammlungen ſchrieben. (Pred. Salom. am Ende) Denn 
die glatten Steine liegen am Bach, da fie auch David auf- 
las, wo fie durch langes Gerölle über einander hin fich ab- 
geglättet haben, die urjprünglich edigen, ſcharfen, ſpitzen.“ 
Eine ſolche Rede joll uns ſehr willkommen fein, doch bie 
glatte wollen wir darum nicht fchelten. War es doch ein 
glatter Stein, womit David den Goliath erichlug: jo könnte 
auch eine Reihe mwohlgeglätteter Perioden aljo gejchleudert 
werben, wenn Goit feinen Beijtand verleiht, daß der ge- 
troffene Unglaube erliegen muß. Die Sprache fet, heißt e8 
ferner bei Harms, nachläffig, inforreft, wie man ed auch 
den Verfaſſern der Bibel ſchuld giebt. Ganz richtig, Das 
kann und das darf fie fein, und wir haben jchon im Anfang 
der Inkorreftheit ihre unbejtreitbaren Rechte vorbehalten; 
aber dadurch find die der Korrektheit nicht aufgehoben, und 
es läßt fich nicht abjehen, warum derjenige, der fich bei ge- 
ringen Veranlaffungen einer guten Schreibart befleißigt, fich 
gerade bei einem fo wichtigen Gefchäfte, wie das Predigen, 
die Inforveftheit zum Gefeß machen ſollte. 

Es wird wohl denen, die fih dazu berufen fühlen, ver- 

*) Mit Zungen reden. „Studien und Kritifen.“ 1833. 3. Heft, 
©. 823f. 
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gönnt fein, auch auf der Kanzel korrekt zu fprechen und fich 
um bie fernere Ausbildung der rhetoriichen Proſa zu be— 
mühn, denn dieſer jcheint mir noch vieles an der Voll» 
fommenheit zu mangeln, welche die philofophifche, die er» 
zahlende und bie bejchreibende unter uns erreicht haben. 
Die Periode, wie ich in der vorliegenden Schrift (S. 197F.) 
verjucht habe es darzuthun, ift der rhetorifchen Profa not- 
wendig; ebenſo wejentlih aber tft ihr die jchnelle Forts 
bewegung, und e8 wird uns jchwer, beides miteinander zu 
vereinigen. Wir können wohl mit Schnelligfeit reden, doc 
ohne Perioden; oder in Perioden, doch ohne Schnelligkeit. 
In vielen kurzen, hintereinander geftellten Säten fünnen 
wir leicht gebrängt und koncis jein; doch die Perioden, bie 
wir bauen, haben eine laftende Schwere: beim Vortrage 
fallen fie gewöhnlich auseinander, zerbrechen gleihlam in 
mehrere Stüde, und fünnen von dem Ohre nicht als ein 
Ganzes aufgenommen werben. Bei den vielen dumpfen 
Lauten in unferer Sprache, bei den wenigen Metallflängen, 
bei der bejchwerlichen Länge vieler Subitantiva, bei den 
läſtig nachichleppenden Hilfszeitwörtern, bei allen dieſen 
Hindernifen, wer wird ung lehren, wohlflingende Perioden 
zu bilben, deren jede durch eine bejondere Geſtaltung fich 
auszeichnet, und die doch leicht in einander verfließen, und 
alle mit Schnelligkeit hinrollen? Die Sprache ift freilich 
jehr veich, aber unter den Mitteln, die fie jo freigebig 
darbietet, ift vieles, Das für ſolche Zwede unbrauchbar 
jcheint. 
Dieje Unvollkommenheiten der Sprache werden noch 
anffallender durch die herrſchenden Unvollkommenheiten des 
Bortrags, denn diefem ift e8 gewöhnlich anzumerken, daß 
er aus dem Singen entiprungen tft, und auch daher feine 
meiften Regeln entlehnt. Aber Sprechen und Singen find 
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ſehr verſchiedene Produktionen, und felten wird jemand in 
beiden zugleich ausgezeichnet fein. Bei dem Singen werben 
die Silben, die hervortreten follen, gezogen und getragen; 
bei dem Sprechen müffen fie gehoben werben. Bei dem 
Singen kann diefelbe Folge von Tönen wieberfehren; bei 
dem Sprechen muß ſich der Ton mit jeder Silbe verän- 
bern. Man fragt zuweilen: Auf welches Wort, auf welche 
Silbe in einem Sage der Accent fallen müffer Die Ant- 
wort fit: Es jollen eben alle Silben accentuiert werben, 
nur freilich jede auf eine befondere Weife. Mit der Sprache 
würde ſich auch das Sprechen vervollfommmen, und bie 
Ausbildung in dem einen wie in dem andern würde dann 
feineswegs als etwas Geziertes und Gedrechfeltes, ſondern 
fie würde als etwas Leichtes, Natürliches, ſich ganz von 
ſelbſt Verſtehendes erjcheinen. 

Darf ich hier eine mir vielleicht eigentümliche Anſicht 
äußern, ſo würde ich fragen, ob nicht die Kanzel, und vor— 
nehmlich die Höhe derſelben, ein Hindernis für die Aus— 
bildung der Sprache und des Sprechens bei den geiſtlichen 
Rednern ſei. Beides, ſowohl Sprache wie Sprechen, em— 
pfängt ſeine Lebendigkeit, ſeine eigentümliche Färbung, ſeine 
ſchlagende und eindringende Kraft nur durch das dem Redner 
wie dem Hörer ſtets gegenwärtige Gefühl ihrer beiderſeitigen 
Wechſelwirkung auf einander. Dieſes Gefühl muß aber 
dem Redner entſchwinden, wenn er von einer bedeutenden 
Höhe auf die Verſammlung herabblickt; und dem Zuhörer, 
wenn die Stimme, die ihm das Wichtigſte ans Herz legen 
ſoll, aus weiter Entfernung, undeutlich und verunſtaltet zu 
ihm hernieder kommt. Manche Geiſtliche werden deshalb 
auch lieber vor dem Altare, wo ſie faſt auf derſelben Fläche 
mit ihren Zuhörern, oder nur wenig darüber ſtehen, als 
von der Kanzel, zu ihnen reden. Wenn die Baumeiſter 
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gegen die Kanzel als eine Störung der architektoniſchen 
Berhältniffe eingenommen find, jo möchte ich zuguniten der 
Kanzelberedſamkeit ihre Abjchaffung beantragen. Iſt nur 
die Kicche nicht im Verhältnis zu ihrer Breite zu lang, 
welches bier das einzige Hindernis fein möchte, und ift nur 
die Släche, auf welcher der Altar fteht, mehr als gewöhn- 
lich erhöht, jo würde fih ja auch wohl vor oder neben dem 
Altar, ein Ort finden, auf welchem der Prebiger feinen 
Zuhörern nahe ſtehend, und ihnen ins Angeficht ſchauend, 
zu ihnen reden fönnte. 


Berlin, den 15. September 1836. 


3. Theremin. 


Erftes Buch. 


1. Abſicht und Untzen der anzuſtellenden Unterſuchung. 


Es hat mich oftmals befremdet, daß, während in neueren 
Zeiten die Theorie der Künſte und namentlich der Poeſie 
zu einem ſo hohen Grad von Klarheit und Vollſtändigkeit 
gediehen iſt, die Rhetorik noch immer aus unzujammen- 
hängenden Grundſätzen befteht, und weder die Ausübung der 
Beredſamkeit durch fichere Regeln zu leiten, noch über bie 
Natur und Befchaffenheit ihres Gegenftandes, über die Be- 
vebjamfeit jelbft, befriedigende Auskunft zu geben weiß. 
Daher hat es mir nicht überflüffig gefchienen zu verjuchen, 
ob nicht Die Gabe der Beredſamkeit als eine der Grund» 
fräfte des Menſchen vargeftellt, und ihre Geſetze von einer 
der höheren philojophifchen Wiffenichaften abgeleitet werden 
fönnten, jo daß aus ihrer Theorie, wie aus ihrer Aus- 
übung, alles Schwanfende und Unfichere verſchwände. 

Zwar muß ich befürchten, daß. ein ſolches Unternehmen 
manchen unnüg erjcheine, und daß man mir jage: Was ift 
überhaupt mit Theorieen gewonnen? Hat in ber neueren 
Zeit alles Philofophieren über Kunft eine fchönere Blüte 
der Poefie herbeigeführt? Hat nicht die Beredſamkeit ihre 
höchfte Vollkommenheit bei den Alten erreicht, obgleich ver» 
mutlich bei ihnen, wie bei und, ihr höchſtes Prinzip ent- 

Biblioth. theol. Klafi. 10. 4 
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weder unbefannt ‘geblieben ift, oder doch den Rednern nie- 
mals deutlich vorgefchwebt Hat? Nur durch Regeln, bie 
aus der Erfahrung gejchöpft waren, und die Ausbildung der 
Rede im Einzelnen betrafen, nur durch raftlofe Übung, die 
von der früheften Sugend anfing und nie aufhörte, nicht 
durch allgemeine Theorieen haben ſich Demoſthenes und 
Cicero gebildet; nur durch eine ähnliche Schule, nicht durch 
Lehrbücher, fann die unter uns fo jehr gefunfene Beredfam- 
feit gehoben werben, wenn fie anders zu heben ift. 

Diefe Einwendungen würden vollkommen gegründet jein, 
wenn die Beredſamkeit nicht feit Entftehung der chriftlichen 
Kirche in einer Geftalt erfchtenen wäre, die den Alten gänz— 
lich unbefannt war, und auf weldhe wir eine bejonvere 
Kücfiht nehmen müffen. Die politiichen und bürgerlichen 
Berbältniffe, unter welchen fie einzig und allein bei den 
Alten bervortrat, waren ſchon allein hinreichend, fie vor 
Abwegen zu fichern und genauere Theorieen entbehrlich zu 
machen. Wer vor Gericht oder in Volfsverjammlungen 
über eine Angelegenheit jprach, die nach geendigter Rede jo- 
gleich entjchteden wurde, dem war der Ausgang die ficherfte 
Probe, ob er gut geiprochen oder nicht, wo das höchſte 
perfönliche Interejje auf dem Spiele jtand, da war e8 fehr 
natürlich, daß man alle Kräfte zum Gelingen aufbot, und 
daß man Fehler kennen und vermeiden lernte, bie ben 
Berluft von Vermögen, Einfluß, Leben und Freiheit nad 
fich ziehen fonnten. Der geiftliche Redner Hingegen fteht zu 
jeinen Zuhörern in einem Verhältnis und behandelt einen 
Gegenftand, die e8 nie zu einer fo nachdrücklichen Probe 
fommen laſſen. Ob er belehrt, erbaut, gebefjert, oder bloß 
oberflächlich gefallen und gerührt habe, davon kann ihn der 
“Erfolg feiner Predigten felten überzeugen, da diefer ja feiner _ 
Natur nah im Gemüte verborgen bleibt und faft niemals 
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fihtbar in die Augen ſpringt. Da er alfo nicht, wie ber 
Redner vor Gericht und in Volfsverfammlungen, von einer 
dringenden Gefahr nach dem vorgeſteckten Ziele hingetrieben 
wird; da er nicht in jo enge Schranken eingefchlofjen ift, 
die ihm jede Abweichung zur vechten und zur linken faft 
unmöglich machen, jo läuft er ohne feſte Anficht und Prin- 
zipien die allergrößte Gefahr fich zu verirren; er muß von 
allem, was er thut, fich die genauefte Rechenfchaft zu geben 
wiſſen, und die tiefere Einficht in die Grundſätze der Be— 
redſamkeit, Die der alte Redner nicht brauchte, ift ihm un- 
entbehrlich. 

Auch find viele der Meinung, daß die Berebfamfeit, die 
in Öriechenland und Nom einen ſo hohen Grad der Boll 
fommenbeit erreicht hat, mit dem Untergang antiker Frei 
beit von der Erde verihwunden und nie wieder auf der— 
jelben heimifch geworben fei. Dieſer Meinung nad ift fie 
aljo weniger als die Poefie ein urjprünglicher Trieb im 
Menſchen; fie ift ein Erzeugnis der Umftände, von denen 
fie nicht nur mehr oder weniger bezünftigt, jondern hervor- 
gebracht und unterbrüdt wird; die republikaniſchen Ver— 
fafjungen des Altertums waren zu ihrer Entwideluug not» 
wendig; und jegt, wo Leben, Geift und Negierungsform fo 
gänzlich verjchieden find, tft das, was man Beredſamkeit 
nennt, entweber diejed Namens gänzlich unmwert, oder nur 
ein Schattenbild jener alten gewaltigen Kraft. Ob dieſe 
Meinung gegründet jei oder nicht, das kann fich einzig und 
allein aus einer folchen Unterfuchung, wie wir fie bier an- 
zuftellen Willens find, ergeben. Gelingt es nicht zu zeigen, 
daß die Beredſamkeit eine der Grundfräfte im Menfchen ſei, 
fo bleibt jene Meinung unangefochten ftehn, und wer ſich 
in neueren Zeiten für einen Neoner Hält, mag nur feine 
Aniprüche aufgeben. Gelingt es aber, und wird in ber 
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That eine einzige urfprüngliche Kraft aufgezeigt, deren Ent- 
wickelung nach einer gewiffen Richtung notwendig Beredſam⸗ 
feit hervorbringt, jo ift fie auch nicht mehr die ephemere 
Blüte eines einzigen Zeitalters; und obwohl fie fich ver- 
bergen und zuweilen unter anderen Namen auftreten mag, 
lebt fie doch in der neueren Zeit ein eben jo wahres, fräf- 
tiges Neben als in der alten. 

Endlich giebt e8 Männer, und zwar durch Gelehrſam— 
keit und Wifjenichaft ſehr ausgezeichnete Männer, welche bie 
Berevfamkeit tief herabfegen und durchaus nichts mit ihr 
zu Ichaffen Haben mögen. Denn, das liege am Tage, meinen 
fie, daß fie darauf ausgehe, die Affefte zu erregen, welches 
immer unnüß, zuweilen auch jchäplich ſei; ja gewöhnlich 
treibe jie ihre Anſprüche noch weiter, und e8 jei bei ven 
beiten Rednern deutlich hervorfpringende und von ihnen 
felbft eingeftandene Abficht, fich der Gemüter zu bemeijtern, 
ven Willen zu beberrichen, und ihn Hinzulenfen, wohin fie 
wollen. Dieſes ſchon allein, auf welche Art e8 ausgeführt 
werde, jei dem Verbältniffe, worin der Menſch zu feinen 
Mitmenſchen ftehe, durchaus nicht angemejjen, aljo, jtreng 
genommen, etwas Unfittliches; und dies werde es noch mehr 
dadurch, daß von den Rednern anftatt ehrlicher Waffen, 
gewöhnlich hinterliftige und bethörende Kunftgriffe gebraucht 
würden. An den Verſtand allein müffe man fich wenden, 
meinen fie, und ihm burch ftringente Beweiſe genug thun; 
alle Erregung der Affekte und Lenkung des Willens würde 
beſſer unterlaffen. Dieſe Gegner find, wie gelagt, jehr be- 
beutend; an ihrer Spige ftehn gewichtige Namen, Arifto- 
tele8 unter den alten, Kant unter den neueren; ihre Ein- 
würfe haben den allergrößten Schein der Wahrheit, und 
find noch von feinem der modernen Gönner der Beredfant- 
feit, die fich ein viel zu leichtes Spiel damit machen, auf 
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eine befriedigende Weije beantwortet. Aber auch dieſe Frage, 
ob nämlich in dem Beſtreben, fich der Gemüter zu bemäch- 
tigen, etwas Unfittliches liege, kann nur durch eine folche 
Unterfuhung, wie die, welche wir vorhaben, entſchieden 
werden. Denn follte es fich wirklich als eine Unmöglichkeit 
ausweiten, alle und jede Negeln der Berediamfeit von einem 
und demſelben Prinzip abzuleiten; ſollte ihre Theorie wirk⸗ 
lich nur aus einigen Erfahrungsjägen und Wahrnehmungen 
bejtehen, die unter feine Einheit zufammengefaßt werben 
fönnten: fo wäre dies allerdings eine jehr ftarfe Präſum— 
tion wider fie; die Unmöglichkeit, ihre Prinzipien philo- 
ſophiſch zu geftalten, würde fie tief herabjegen und fie mit 
anderen zweideutigen Tertigfeiten, wo eben dieſes der Fall 
iſt, mit LXebensweisheit, Weltflugheit, Schmeichelei, oder nach 
Platon, mit der Kochkunſt, in eine Klaffe werfen. Gelingt 
e8 aber, ihr ein allumfafjendes Prinzip zum Grunde zu 
legen, nun jo wird fich ja zeigen, ob dies. ein gutes oder 
ein fchlechtes ſei; wiewohl fie Durch die bloße philofophifche 
Form ihrer Theorie ſchon gegen ale Anklagen der Unfitt- 
lichkeit gerechtfertigt fein würde, indem dasjenige, was von 
. einer Grundfraft im Menjchen abhängt, unmöglich feiner 
fittlichen Anlage wideriprechen kann. 


U. Die Seredfamkeit ift kein Mittelding zwifchen Poefie 
und Philofophie. 


Drei verfchiedene Merkmale der Beredſamkeit fallen ſo— 
gleich bei der erften Betrachtung in die Augen. Erftlich ift 
es nicht zu verlennen, daß fie das Wahre von dem Zalichen 
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zu jondern und ven Berftand durch Beweiſe zu befriedigen 
ſucht. Die Fraftvollen Enthymemen des Demofthenes, die 
Behauptung des Ariftoteles, die Beredſamkeit ſei der Dia- 
Veftif verwandt, und Ciceros Verſicherung, nit in den 
Schulen der Rhetoren, jondern in den Gängen der Akademie 
habe er fih zum Redner gebildet, fprechen laut genug für 
die Verwandtichaft der Beredſamkeit mit der Philoſophie. 
Zweitens nähert fie fich auch ver Poefie durch die Xebendig- 
feit ihrer Darftellung und durch den Gebrauch von Wen- 
dungen und Figuren, die den poetifchen ähnlich find. Drit- 
tens unterjcheidet fie fich aber jowohl von Philoſophie als 
von Poefie, durch den äußeren Zwed, wonach fie ftrebt, 
durch die Herrichaft über die Gemüter, die fie nicht bloß 
ruhig erwartet, jondern fümpfend erobert, und durch bie 
unzähligen Rüdfichten, die dei einem folchen Beftreben beob- 
achtet werden müſſen, und vie der Philofophie, wie der 
Poeſie gänzlich fremd find. 

Es finden ſich alfo in der Beredſamkeit dreierlei charaf- 


teriftifche Merkmale: Eine Verwandtihaft mit der Philo- . 


jophie, eine Berwandtfchaft mit der Poefie, und ein Streben 
nah einem äußeren Zwed. Um ein böchftes Prinzip der 
Beredſamkeit zu finden, muß eine von dieſen drei Seiten 
zur vorherrjchenden gemacht werden; denn neben einander 
in gleicher Würde können fie nicht beftehen. Wollte man 
behaupten, das Schöne und das Wahre, die in der Poefie 
und Philoſophie herrſchen, erſchienen in der Beredſamkeit 
adhärierend und zu äußeren Zwecken dienend, ſo würde da— 
durch die Schwierigkeit noch nicht gehoben; denn es fragte 
ſich immer noch: Welches iſt das Geſetz, nach welchem das 
Wahre und Schöne zur Erreichung äußerer Zwecke gebraucht 
werden können? So lange dies nicht angegeben iſt, hat 
auch die Beredſamkeit nicht ihr höchſtes Prinzip gefunden. 


a Hl 
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Dleibt man auf Diefem Standpunkte ftehen, wo vie 
Beredjamkeit als ein Schwanfen zwiichen Philofophie, Poefie 
und Weltklugheit erſcheint, fo kann aljo die nach diefer An— 
fiht entworfene Theorie dem Philofophen nicht genügen ; 
ebenjo wenig wird fie aber auch für ven Lehrling der Rede- 
kunſt ein ficherer Leitfaden ſein. 

Zuerft jagt man ihm, mußt du dir einen Gegenftand 
wählen und mußt fuchen, ihn gründlich zu behandeln. Das 
thut er getreulih, und jo entfieht ihm unvermerkt unter 
den Händen eine philofophiiche Abhandlung. Das taugt 
nichts, jagt man nun; wo bleibt ver Schwung, das Leben, 
der poetiihe Schmud, der dieſen Wahrheiten Eingang ver- 
ſchaffen ſoll? Diefer Tadel jcheint ihm gerecht, er wirft 
fih nun in das andere Extrem, und was er hervorbringt, 
it Die unangenehmfte aller Karikaturen: poetifche Profa. 
Abermals gefehlt, heißt e8 nun, jprichft du doch, als jtän- 
deſt du allein da und bättejt feine Zuhörer vor dir, in 
deren DVerhältniffe, in deren Denkungsart du eingehen 
mußt! — Wer wird e8 hier dem Lehrling verargen, wenn 
er in eine Art von Verzweiflung gerät, und fich ungefähr 
folgendermaßen zu feinen Xehrern wendet: „Um des Himmels 
willen! Was verlangt ihr von mir? Dreierlei fol ich 
vereinigen: philoſophiſche Gründlichfeit, poetiſchen Schmud, 
äußere Rüdfichten ? Iſt diefe Vereinigung denn auch mög« 
Gh? und wenn fie es ift, nun jo gebt mir das Höhere an, 
unter welchem drei jo verjchiedene Forderungen vereinigt 
werden fönnen; zeigt mir die Regel, welche bejtimmt, wie- 
viel ich dem zu behandelnden Stoff, wieviel der Schönheit 
der Form, wieviel dem Zuhörer einräumen darf, damit alles 
mit einander bejtehe, und nicht immer nach einer Seite hin 
ein unglückliches Übergewicht ſchwanke! Denn ich kann nun 
ichon einmal nicht meine Arbeiten in eine alte Form gießen, 
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ohne mid um das Warum zu befümmern, ohne mich zu 
fragen, warum das, was ich herporbringe, gerade jo, und 
ob es nicht vielleicht ganz anders ausſehen müfje; ich will 
in meiner Rede, von Anfang bis zu Ende die Notwendig» 
feit eines jeden Gliedes einfehen. Wohlan denn, zeigt mir 
den Grundfaß, der alles andere unter fich begreife und aus 
dem fich alle Regeln mit Leichtigkeit ableiten laſſen.“ 


II. Die Keredfamkeit ift weder Porfie nod) Philofophie. 


Wenn alfo eine von den dreien charafteriftiichen Merk- 
malen der Beredſamkeit zum vorberrichenden gemacht werden 
muß, jo könnte man glauben, dies fei ihre Verwandtichaft 
mit der Poefie, und dasjelbe Prinzip, welches in der Dar- 
ftellung dieſer letztern herrſche, müſſe auch die Ausübung 
der Redekunſt leiten. Dies würde aber vorausjegen, daß 
die Deredfamfeit ihr Streben nach einem äußeren Zwede, 
als etwas mit der Poefie Unverträgliches, aufgäbe; was fie 
nicht thun kann, ohne ihrer Natur und Eigentümlichfeit zu 
entjagen; oder daß die Poefie fich zu diefem Streben und 
zu allen Nüdfichten, wozu e8 verbindet, bequemen wollte, 
welches ebenjo unmöglich ift. 

Wenn die Poefie ihre Ideen in Geftalten kleidet, jo 
fann fie weiter nichts verlangen als die Anerkennung, daß 
die Idee der Geftalt und die Geftalt der Idee volllommen 
angemefjen ſei; ihre Abficht kann niemals fein, die Ideeen, 
die fie fo ſelbſtgefällig ausbildet, einem fremden Gemüte 
einzupflanzen; eins würde dem andern ſchaden; bei dem 
doppelten Bejtreben fein eigenes Gemüt darzujtellen und auf 
andere zu wirken, würde dem Dichter feines von beiven 
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gelingen. Auch ift wohl nichts fo fehr dazu geeignet, das 
Gefühl des Unwillens und des Ekels bervorzubringen, als 
eine mit dem poetifchen Schmud überladene Rede, man 
bemitleivet den Unverftändigen, ver zu feinen Sweden jo 
unpafiende Mittel wählt, man zürnt auf den Unbeiligen, 
der die Poeſie zwingen will äußeren Sweden zu dienen. 
Die Berediamkeit kann aljo nie als ein Teil verfelben be— 
trachtet werben. 

Sollte e8 aber zweitens nicht möglich fein, das Philo« 
fophifche darin zum Worberrjchenden zu machen? Da in 
der Beredfamfeit, wie in der Philojophie, Ideen in einer 
gewiffen Folge und in einem gewiffen Zufammenhange bare 
geftellt werden, jo könnte ihre Übereinftimmung mit ber 
Kunft zu Philofophieren wohl jo groß fein, daß fie mit 
diefer zufammenfiele, und nur einen Zeil davon ausmachte. 
Doc es zeigt ſich Hier wieder eben das Hindernis, welches 
die Vereinigung der Beredſamkeit mit der Poefie unmöglich 
machte, nämlich jenes Streben nach einem Äußeren Zwed, 
welches der Beredſamkeit eben jo wefentlich, al8 der Philo- 
fophie fremd ift. Die Philoſophie kann fein anderes Geſetz 
für ihre Darftelungen anerfennen, al® dasjenige, das in 
den Ideen felbft liegt; dieſe jollen mit der größten Klarheit 
und im größten Umfange herportreten. Die Aufgabe der _ 
Beredſamkeit Hingegen ift, ein jo oder fo befchaffenes Gemüt 
für ihre Ideen zu gewinnen. Die Gejeße der philoſo— 
phiſchen Darftellung fünnen aljo nicht die höchſten und ein— 
zigen Regeln der Beredſamkeit fein, weil fie außer jenen, 
noch andere zu beobachten hat, die ihr durch den äußeren 
Zwed, wonach fie ftrebt, auferlegt werben. 

Diefe Wahrheit ift für die Folge unferer Unterjuchung 
von der größten Wichtigkeit, und ic muß um jo mehr 
darauf aufmerkſam machen, da e8, bei dem großen Hang 
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der Deutſchen zum Philojophieren, allerdings zu befürchten 


ift, daß fie bei manchen meiner Leſer Widerſpruch finde. 


Sollte nicht, Tünnte man mir einwenden, eben dieſes tiefe 
und kräftige Ausbilden der Ideen, welches das Wejentliche 


der philofophiihen Darftelung ausmacht, auch das untrüg- 
Yichfte Mittel fein, dieſen Ideen in anderen Gemütern Ein- 
gang zu verichaffen und fo auch alle Forberungen der Be— 
redſamkeit zu erfüllen? Man mache diefen Berfuch, aber 
man mache ihn mit Konjequenz, ohne fich durch die Um— 
jtände von dem einmal gefaßten Vorfage ableiten zu laffen. 
Man verfinfe gänzlich in die Idee; man bilde fie in ihrem 
ganzen Umfange aus; man verjchweige auch nicht das ©&e- 
ringſte von alledem, was dazu dienen kann, fie deutlicher 
darzuſtellen; man vergefje darüber, wie billig, den Drt, wo 
man fteht; man binde ſich an feine bejtimmte Zeit, ſondern 
ipreche jo lange, bis der Gegenftand erichöpft ift; man 
fümmere fich nicht um den Zuhörer, um den Grad feiner 
Bildung, um feine Fähigkeiten, Eigenjchaften, Vorurteile und 
Neigungen, in einem Wort: man juche nur fich ſelbſt aus— 
zufprechen; — wird ein ſolcher Vortrag dazu geeignet fein, 
ein widerftrebendes Gemüt zu gewinnen und die Gejinnung 
des Redners in feine Zuhörer überzutragen? Ich follte 
nicht meinen. Reiner von allen, welche die rhetoriiche Dar— 
ſtellung auf die philojophiiche zurücdführen, ift daher auch 
imftande, dieſem Grundſatz bei der Ausübung getreu zu 
bleiben. Unvermerkt geben fie der Zeit, dem Ort, der Ge— 
legenheit, dem Zuhörer etwas nah; und jo entjteht ein 
Produkt, das weder ein philojophiiches noch ein vhetorijches 
ift, und niemand befriedigen fann, ber gewohnt ift, e8 mit 
den Dingen ftrenge zu nehmen. 

Diefen Verſuch, der immer verunglüden muß, vie Be— 
redjamfeit mit der Kunſt des Philofophierens in Verbindung 
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zu bringen, und ihr fo ein einfaches, feftes Prinzip zu ver- 
ſchaffen, macht ſchon, wenn ich ihn vecht verftehe, Ariftoteles. 
Gleich im Anfang feines Werks ftellt er den Satz auf, bie 
Beredſamkeit fei der Dialektif verwandt, und es geminut 
das Anjehn, als ſolle nun von diejer alles abgeleitet werden, 
und die Rhetorik auf dieſe Art eine wifjenfchaftliche Einheit 
bekommen. Doch ſchon jene erjte Behauptung nötigt ihn 
zu einer zweiten, wodurch das Gebiet der Beredſamkeit felt- 
jam bejhränft wird. „ES find“, fagt er, „in der Bered— 
ſamkeit, die ja von der Dialeftif abhängig ift, die Über- 
zeugungsgründe das einzige zur Kunſt gehörige, und fie follte 
ſich eigentlih bloß darauf beichräufen, zu zeigen, ob eine 
Sache gejchehen jet oder nicht. Nur die Unvollfommenheit 
der Staatsverfaſſungen ijt daran ſchuld, daß fie die Ideen 
von Recht und Unrecht mit in ihr Gebiet heveingezogen 
bat, und daß fie fih aumaßt, die Affefte zu erregen." Nun 
wäre es intereffant gewejen zu ſehen, was für eine Nhetorif 
entstanden fein würde, wenn Ariftoteles jenen Grundſatz mit 
Strenge fejtgehalten und durchgeführt hätte; doch er läßt 
ihn ſogleich wieder fallen, ſei's, daß ihm eine jo bejchränkte 
Beredſamkeit jelbft nicht genügte, jei’8 daß er es für 
‚feine Schuldigfeit hielt, fie jo zu nehmen, wie fie ihn in 
der Wirklichkeit gegeben war. Man erjtaunet daher nicht 
wenig, wenn man fieht, wie er gleich darauf fich nicht mehr 
mit den rein dialektiſchen Beweiſen begnügt, ſondern außer 
biefen auch noch die Überredungsmittel zubilfe nimmt, die 
in den Sitten des Redners und in der Stimmung liegen, 
worein der Zuhörer verfegt wird. Zur Auffindung dieſer 
letzteren ift aber die Dialektik nicht mehr hinreichend ; es 
wird Kenntnis der Tugenden und Affekte dazu erfordert, 
und Ariftoteles ſieht fich zu dem Bekenntniſſe genötigt, bie 
Beredſamkeit jet nicht mehr der Dialektif allein, jondern 
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auch der Wiſſenſchaft der Sitten, welche Politik heiße, ver- 
wandt. So befommt er einen doppelten Grundſatz, der 
alle wiffenfchaftliche Einheit aufhebt, die auch weiter in dem 
ganzen Werke nicht anzutreffen tft. 


. IV. Die Beredſamkeit iſt eine Tugend. 


Da alſo die Rhetorik feine wiſſenſchaftliche Geftalt be- 
fommen Tann, wenn man in der Beredſamkeit ein ſchwan— 
fendes Mittelding zwifchen PBoefie und Philofophie fieht; da 
man fie ferner weder der Poefie, noch der Philoſophie unter- 
ordnen darf; jo bleibt uns nur noch ein Weg übrig, ihr 
höchſtes Prinzip zu finden, wenn fie anders ein jolches bat, 
namlich, die dritte der an ihr bemerften Eigenfchaften, das 
Streben nac einem äußeren Zwed, zu betrachten und zu 
ſehen, ob es und auf einen fejten Grundſatz führen wird. 

Das poetijche und philojophifche Herporbringen ift eine 
Art der Thätigfeit, welche man die ifolierte oder in fich 
jelbjt zurücgehende nennen fünnte. Denn fie bildet eine 
Idee aus und hat dabei feinen anderen Zweck, als dieſe 
Idee und ihre Ausbildung felbit. Das aljo Gebildete kann 
freilich wie alles, was eriftiert, nach außenhin wirken ; Doch 
nie hat es der Abjicht, jo zu wirken, jein Entjtehen zu 
verdanten. 

Es giebt eine andere Art der Thätigfeit, die immer eine 
äußere Veränderung beabfichtigt, jei e8 in den Gefinnungen 
oder in den Handlungen ver Menfchen, jet es in den Freund- 
Ihafts- und Familienverhältniſſen, oder in den bürgerlichen 
und firchlihen. Zu diefer Art ver Thätigfeit, deren Ge— 
jamtheit das gejellige Leben ausmacht, gehört nun auch die 
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Beredſamkeit, und fie ift jo fehr mit den jevesmaligen Um- 
ftänden verihlungen, daß fie felbft für die Reflexion davon 
nicht getrennt werden Tann. Denn wenn es bet einer Tra- 
gödie des Sophokles fehr wohl möglich ift, fie als etwas 
zu betrachten, das für fich ſelbſt befteht, und fie von allen 
bürgerlichen VBerhältniffen des Dichters abgefondert zu denken, 
jo ift ein folche® Trennen bei einer Rede des Demoſthenes 
durchaus nicht zu bewerfitelligen. Keine davon iſt ein iſo— 
liertes Kunſtwerk; feine Tann aus dem Gewebe von Um- 
ftänden, worin fie geiprochen wurde, herausgerifien werben ; 
nur mit diefen zufammengenommen bildet fie eine Einheit, 
die wieder nur eim Akt, ein Punkt in der politifchen Lauf 
bahn des Nebners war. Wenn die alten Rebner aufs 
traten, jo war ihr Sprechen ein Handeln in der engiten 
und gewöhnlichiten Bedeutung des Worts; ein Handeln, das 
"wahrlich deswegen nicht weniger diefen Namen verdiente und 
deswegen nicht weniger kräftig war, weil fie fich der Rede 
und nicht etiva der Arme, der Waffen over anderer Werk- 
zeuge bebienten. Ja felbjt in unjeren unrhetorijchen Zeiten, 
wenn man die Vorträge eines geiftlichen Redners als eine 
Reihe Eleiner abgejonderter, jonntäglich gelieferter Kunft- 
werfe betrachten wollte, jo würde fich gewiß ein jeder gegen 
eine folche Anficht verwahren und verlangen, daß man feine 
Reden als einzelne Verfuche auf feine Zuhörer zu wirken, 
als einzelne Akte jeiner Amtsführung anſehen folle; wodurch 
fie fih dann ebenfalls in die Geſamtheit feines gejelligen 
Wirkens verlieren würden. Da aber alles Wirken des 
Menſchen in feinen Verhältniſſen, unter der Leitung des 
Sittengeſetzes fteht oder ftehen fol, jo kann die Ausübung 
ver Beredfamfeit, da fie nichts anders ift als ein folches 
Wirken, auch feinen anderen Geſetzen unterworfen fein als 
den ethiſchen. Sie ftrebt in den Gefinnungen und ber 
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Handlungsweie anderer Menfchen eine Veränderung hervor⸗ 
zubringen; die Frage nach ihren Prinzipien verwandelt fich 
alfo ganz natürlich in diefe: welches find die Gefege, nach 
welchen ein freies Wefen auf andere freie Wejen wirken 
darf? und diefe Frage kann nur aus der Ethik beantwortet 
werben. 

Wir wollen verjuchen, fie zu beantworten. Und jollten 
fih aus den Gejegen, nach welchen ein freies Wejen auf 
andere freie Weſen wirfen darf, alle, als wahr und richtig 
anerkannte, aber bisher unzufammenhängend neben einander 
geftellte Aegeln der Beredſamkeit ableiten laffen, fo würde 
e8 feinen Zweifel leiven, daß die Nhetorif, als Theorie der 
Beredſamkeit ein Zeil der Ethik, die Beredſamkeit ſelbſt 
aber eine Fertigkeit nach ethijchen zu wirken, d. 5. 
eine Tugend fei. 

Und dadurch wäre denn auch der Verlegenheit ein Ende 
gemacht, worin fich die Theoretiker befinden, wenn fie be- 
ftimmen folfen, ob die Beredſamkeit eine Kunft oder nicht, 
und was fie denn überhaupt eigentlich jet. Sie mögen fie 
nicht für eine Kunſt ausgeben, da es in die Augen fällt, 
daß fie die Erreichung eined äußeren Zwedes und nicht eine 
freie und unintereffierte Darftellung des Schönen beabfichtiget. 
Zu einem Handwerfe möchte man fie aber auch nicht herab- 
würdigen; man unterjcheivet daher ſchöne umd nichtichöne, 
äfthetifche und micht äfthetiihe Künfte; wunderbare und 
ſchwer zu verftehende Ausdrücke!“) In dieſe letztere Klaffe 
wird nun die Beredſamkeit geworfen, mit der Beifügung, 
ſie verdiene den Namen einer Kunſt, inſofern wir mit 
jenem Ausdruck den Begriff einer geübten und gebildeten 


*) Schott, Theorie ber Beredſamkeit; 1807, ©. 17. Desſelben 
Begründung ber Ahetorif und Homiletif; 1815, ©. 420. 
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« 
Fähigkeit und Fertigkeit verbinden, Werke hervorzubringen, 
deren einzelne Teile in ihrer innigſten Verbindung zu einem 
und demſelben Zwecke ſich vereinigen. Unter dieſen Begriff 
gehört aber auch jede mechaniſche Fertigkeit, und es iſt daher 
durch eine ſolche Unterſcheidung für die Ehre der Bered— 
ſamkeit nichts gewonnen. Sollte ſich aber die von ung auf- 
geſtellte Anſicht der Beredſamkeit durchführen laſſen, ſo 
würde ihr dadurch nicht nur ein ſehr feſter und beſtimmter, 
ſondern auch höchſt ehrenvoller Platz verſchafft. Sie ge— 
hörte zu dem, was im Menſchen das Höchſte iſt, zur Tugend, 
und könnte nur inſofern eine Kunſt genannt werden, als 
diefer Name der Tugend felbit gegeben werden könnte. 
Indem ich aber fage, daß die Beredſamkeit eine Tugend 
ift, meine ich damit feineswegs, daß ein gewiffer Grad 
etbiiher Vollkommenheit, nun auch ſchon zur Beredſamkeit 
hinreichend ſei und alles Übrige entbehrlich mache, das ſie 
ſich aus Kunſt, Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft anzueignen 
pflegt. Ich meine nur, daß das Anordnen und Beſtimmen 
deſſen, was die Beredſamkeit aus dieſen verſchiedenen Fächern 
in ſich hereinzieht, dem ethiſchen Geſetze vorbehalten bleibt; 
eben dies aber iſt es, was von einem höchſten Prinzip ge— 
fordert wird. Wer z. B. wollte leugnen, daß die Phantaſie 
die höchfte Gefeßgeberin für den Maler ſei? Und doch wird 
fein Gemälde durch Phantafie allein zuftande fommen. Es 
gehört dazu mechanische Fertigfeit, Kenntnis der Farben, der 
Perſpektive, der Anatomie, ver Geſchichte; die Phantafie als 
höchſtes Prinzip beftimmt bloß, wie jede von biefen Kennt- 
nifien und Fertigkeiten angewendet werben joll. Ebenfo find 
dem Redner, nach den verfchievenen Verhältniſſen, in denen 
er fich befindet, und nach den verjchievenen Zwecken, bie er 
fich vorjegt, auch gar mancherlei Mittel notwendig, bie nur 
durch Studium und Übung erworben werden können; das— 
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jenige aber, das beftimmt, wo, wie, und in welchem Maße 
ein jedes der vorhandenen Mittel angewendet werben fol, 
das ift das ethifche Geſetz, dem jede Beurteilung unferer 
Berhältniffe, unferer Zwede und unferes gejelligen Wirkens 
anbeimfallen muß. So daß hier das moralifche Gefeg nicht 
etwa bloß den Moment anzeigt, wo gehandelt werden joll, 
die Leitung der Handlung aber einem anderen Prinzip über- 
Yäßt, wie e8 bei Ausübung einer jeden Kunſt der Fall fein 
würde; ſondern die Beredſamkeit in allen ihren verjchie- 
denen Formen ift nichts weiter als die Entwidelung des 
ethiſchen Triebes jelbft. 


V. Von den Ideen. 


Wie lautet nun aber das höchſte Gefeg der Beredſam⸗ 
teit, welches nach dem Vorhergehenden notwendig ein ethis 
fches fein muß? Es ſcheint ung hier nicht notwendig, ein 
eigenes Syſtem der Moral von Grund aus aufzuführen; 
e8 wird binveichen, das Verhältnis genau zu betrachten, 
worin ſich der Redner mit dem Zuhörer befindet. Die 
wenigen von und aufzuftellenden Grundſätze werden boffent- 
lich Durch den Ausipruch eines jeden gebildeten fittlichen 
Gefühle beftätigt werden. 

Der Redner bat Plane und Abfichten, die er ind Werf 
jegen will, und zu diefem Ende muß er teil8 die Trägheit 
der gleichgültigen Gemüter überwinden, und ihnen einen 
Anftop geben, wonach fie handeln; teil8 die offenbar wider— 
ftrebenden befiegen und mit fich fortreißen. Es fteht ihm 
aber durchaus Fein Zwangsrecht über die Gemüter zu; er 
ift fein Geſetzgeber, ver die Verhältniſſe ver Menfchen ordnet, 
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und fie jo auf eine mittelbare, aber fichere, unwiderſtehliche 
Weije lenket; Fein Herrfcher, der ein ganzes Volk hier oder 
dorthin führet, weil er über Eigentum, Leben und Ehre 
eines jeden gebietet. Er jteht denen ganz gleich, auf die er 
wirken will; und da ihm jein Verhältnis fein offenbareg 
Recht über ihre Freiheit zufichert, jo darf er fich auch ein 
ſolches auf feine heimliche Weife erjchleichen; ev muß ihre 
Freiheit achten, und ihnen dies Vorrecht weder durch Er- 
wedung ihrer Leidenschaften, noch durch Bethörung ihres 
Verjtandes rauben. Derjenige, der fortgerifjen wird, muß 
auc zugleich jelbjtändig handeln, und indem er dem Willen 
des Redners folget, muß er feinem eigenen Willen nicht 
bloß zu folgen glauben, ſondern auch wirklich folgen. Wo— 
durch wird num aber die Löſung einer jo jchwierigen und, 
wie es fcheinen möchte, unauflöslichen Aufgabe möglich ge 
maht? Dadurch, daß es etwas ganz Allgemeines und 
Notwendiges giebt, das alle Menjchen wollen, daß fie, ihrer 
fittlihen Natur nach, wollen müſſen; dadurch, daß bie 
wahre Freiheit des Menjchen ſtets nach der Realifierung 
gewiljer Ideen jtrebt, die fich berechnen und deutlich auf- 
zeigen laſſen. Der Redner hat alfo allen Forderungen ver 
Sittlichfeit Genüge geleiftet, ſobald er feine jebesmalige 
Abficht auf eine der Ideen zurüdführt, die ein jever jeiner 
Zuhörer ind. Werk zu fegen wünſcht. Denn jo wird durch 
die Wirkung des einen auf den andern die Freiheit: des 
leßteren nicht aufgehoben, und diejer erfüllt nur auf fremden 
Antrieb, was er aus innerem Triebe ſtets zu erfüllen 
trachtet. Das höchſte Gele der Beredſamkeit ijt alfo: Die 
Idee, welche der Redner ins Werk zu fegen wünjcht, ſoll auf 
die notwendigen Ideen der Zuhörer zurüdgeführt werben. 
Diefe notwendigen Ideen müſſen wir num näher fennen 
lernen. Ideen überhaupt find produktive Gedanken, die 
Biblioth. theol. Klaſſ. 10. 5 
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zum Hervorbringen und Handeln antreiben, und ſelbſt der 
Keim des Herporzubringenden, fo wie die Negeln der Form 
find, die e8 erhalten ſoll. So giebt e8 plaftijche, muſikaliſche, 
poetifche Ideen, aus denen die Schöpfungen in einem jeben 
diefer Kunſtgebiete entftehen; jo giebt e8 nun auch ethiſche 
Ideen, die fich im Leben darſtellen wollen, bie in ber Ber» 
nunft liegen, bei jedem Menſchen, als einem mit Bernunft 
begabten Wejen vorausgejett werden müfjen, und auch einem 
jeden, obgleich nicht im gleicher Klarheit und Lebhaftigfeit, 
wirklich inwohnen. Für das handelnde Gemüt fließen dieſe 
Ideen in eins zufammen, und bilden ein Ganzes, welches 
ihm als das Höchfte vorleuchtet, wonach es jtrebt, und 
welches durch fein Handeln realifiert werben kann. Für 
die Betrachtung aber und für den Ausdruck zeripaltet fich 
das Höchfte in drei verfchievene Ideen, je nachdem man e& 
auf die Umftände bezieht, unter denen gehandelt wird, oder 
auf die Beichaffenheit des handelnden Subjeft8, oder auf 
die notwendigen inneren und äußeren Folgen der Hand— 
lungen. Jeder Menſch will das Höchſte, infofern e8 durch 
feine befonderen Verhältniſſe näher beftimmt und bedingt 
wird: dies ift die Pflichtivee. Jeder Menich will geneigt 
und tüchtig fein, das Höchite überall hervorzubringen: dies 
ift die Tugendidee. Jeder Menfch will, daß eine jede feiner 
Handlungen eine Folge von inneren und äußeren Zuſtänden 
erzeuge, die ihm für die Zukunft die Herborbringung des 
Höchften erleichtern: dies ift die Glücksidee. In einem 
Wort: ein jeder Menſch will feine Pflicht erfüllen, will fich 
zur Tugend bilden, will fein &lüc befördern. Dies find 
die notwendigen praftifchen Ideen, die bei jedem Menſchen 
anzutreffen find, und bie Freiheit bejteht nur darin, dieſen 
Ideen unbebingt zu folgen. 

Nun zeigt es fich deutlich, worin die erſte Pflicht des 
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Redners beſteht. Der Zuhörer, indem er fortgeriſſen wird, 
ſoll dennoch frei bleiben, und zu dem Ende ſoll der Redner 
feine jedesmalige Idee auf die notwendigen Ideen der Zu- 
hörer zurüdführen. Er zeige ihnen alfo, wie fie, um ihre 
Pflicht zu erfüllen, um fich zur Tugend zu erheben, um ihr 
Glück zu befördern, notwendig auch feine Vorfchläge ins 
Werk jegen müfjen; wie die Ideen der Pflicht, der Tugend, 
des Glückes durch fich felbft eben diefe Gefinnung erzeugen, 
fie zu eben der Handlung antreiben müffen, wozu er fie 
bewegen will. So rejpeftiert der Redner nicht nur bie 
Vreiheit des Zuhörers, jondern, indem er ihn ganz zu über- 
wältigen und niederzudrüden fcheint, hat er ihn durch Be⸗ 
lebung feiner Ideen, zum höchften Grab des Bewußtſeins 
und der Selbjtändigfeit erhoben. Daher fommt es denn 
auch, daß die Menfchen, welche jeden Zwang verabjcheuen 
und fich jeder Gewaltthätigfeit zu widerjegen bereit find, 
den Redner lieben und ihm mit Freuden folgen, weil er fie 
durch Ideen lenkt, welches von allem, was die Menjchen 
beherricht, das Gewaltigſte und Zuverläjfigite, zugleich aber 
auch das Unſchuldigſte ift. „Wer fich gezwungen fühlt”, 
jagt Xenophon, „der haft, als wäre ihm ein Gut ent- 
wendet; wer überredet ift, der Tiebt, als hätte man ihm 
eine Wohlthat erzeigt.“ 


VI Von der politifchen und religiöfen Geſtalt der prak- 
fischen Ideen. 

Aber nur in dem allerallgemeinften Berhältniffe, wo die 
Menſchen einander nur als freie Weſen gegenüberftehn, und 
wo ſich aus diefer urfprünglichen Beziehung noch Feine engere 
entwidelt bat, ericheinen die lenkenden Ideen des‘ Willens 
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als Pflicht, Tugend und Glück. Durch jede engere Ver— 
bindung unter den Menfhen, wodurch jenes urfprüngliche 
Berhältnis mehr entwidelt und ausgebildet wird, befommen 
auch dieſe Ideen eine genauere Beitimmung, eine weitere 
Ausbildung und folglich auch einen anderen Namen. Es 
giebt aber unter den Menfchen zwei VBerhältniffe, welche ven 
gemeinjchaftlichen Zweck haben, die Realifierung der ethiſchen 
Ideen zu erleichtern, und die beide von Gott, das eine auf 
eine übernatürlice Weile, das andere durch eine Natur- 
notwendigfeit, geftiftet find. Das erſte tft die Kirche, das 
zweite der Staat. 

Wir betrachten zuerft, wie fich die ethiichen Ideen in 
dieſem leßtern Verhältniſſe gejtalten. Da im Staate das 
allgemeine ethiſche Gefeg in feiner Anwendung auf einzelne 
Fälle durch pofitive Gejege und Verordnungen näher be- 
jtimmt ift, fo tritt hier das Necht an die Stelle der Pflicht. 
Da ferner im Staate das Glück jedes einzelnen in jenem 
ungehinderten ftaatsbürgerlichen Wirken befteht, und da 
diefes nicht beftehen Fan, ohne einen blühenden Zuftand des 
Gemeinwefens, jo verwandelt fich die ethiſche Glücksidee in 
das Streben nah der Wohlfahrt des Staats. Die Tugend 
endlih fommt bier nur injofern in Betracht, als das 
Höchfte, zu deſſen Hervorbringung fie geneigt und gefchiet 
it, auch die Wohlfahrt des Gemeinweſens befördert, und in 
diefer Beziehung Heißt fie Verdienſt. Recht, Staatswohl 
und VBerbienft, find aljo die notwendigen Ideen, wodurch 
jedes Mitglied eines Staates, als ein ſolches, in jeinem 
Handeln geleitet wird; und die erſte Pflicht des Redners, 
wenn er jeine Zuhörer als Staatsbürger behandelt, befteht 
darin, ihnen zu zeigen, wie durch die Ausführung deſſen, 
was er vorichlägt, Necht ausgeübt, das Staatswohl be- 
fördert und Bürgerliches Verbienft erlangt. werde. 
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Ihre vollkommene Ausbildung erhalten dieſe Ideen aber 
weder im allgemeinen ethiichen Verhältniffe, noch in dem 
bejonderen politifchen, weil fie hier in der Sphäre des 
Irdiſchen eingeichloffen bleiben, das ven Menfchen feiner 
Natur nach nicht befriedigen kann. Ihre böchite Würde be- 
fommen fie nur durch die Religion und durch die Bezie- 
bung auf die Gottheit, welche ihnen biejelbe giebt. So 
ericheinen fie in der Kirche, wo der Ehrift als ein folcher 
auf die Chriften wirkt, feine Thätigfeit al8 einen Ausflug 
der Gottheit, oder al8 ein Streben in fie zurüdzulehren 
betrachtet, und jeinen Ideen dadurch für ſich und andere 
eine leitende Kraft giebt, die ihnen überall mangeln wird, 
‘wo der Menjch nicht weiter hinaufzufteigen vermag als big 
zu feinem eigenen Ich. 

In der Kirche nämlich, einer göttlichen Stiftung, Die 
unter göttlicher Leitung fteht, kann die menschliche Vernunft 
nicht als oberjter Geſetzgeber angeſehen werden; dies ijt 
Gott allein, welcher durch fein natürliches Wort im Ge- 
wiffen, und durch fein offenbarte® Wort im Evangelto zu 
ung jpricht, und uns eine Richtichnur des Verhaltens giebt ; 
was aljo dieje in einem beftimmten alle gebietet, ijt nicht 
bloß Pflicht (eine Idee, die den Menjchen nur auf fich ſelbſt 
zurüdführt), ſondern Wille Gottes. Betrachtet ferner ber 
Chriſt diejenige Beichaffenheit der Seele, die zur Verrich- 
tung guter Werke ſtets aufgelegt und tüchtig ift, jo kann er 
unmöglich bei der Zugend ftehen bleiben; denn biefer Aus- 
drud bezeichnet denjenigen Grad moraliiher Vollkommen⸗ 
beit, zu dem fich der Menſch erheben, den er durch beſtän— 
digen Kampf mit der Sünde erringen fann; der Chrift aber 
fennt etwas Höheres; er ſchaut die fittliche Vollkommenheit 
an, wie fie ohne Kampf und ohne Streit im göttlichen 
Weſen herrſcht; und jener vollfommene Zuftand der Seele 


70 


kann daher für ihn nur in der Ähnlichkeit mit Gott, oder, 
da die unſichtbare Gottheit Menſch geworden, und in menſch⸗ 
lichen Verhältniffen gelebt und gehandelt hat, in der Ähn⸗ 
lichkeit mit Chriftus bejtehn. Das Glück kann er unmög- 
fh bloß in einer Reihe von Zuftänden juchen, wovon ein 
jeder die Hervorbringung des höchſten Guts in dem fol» 
genden erleichtert; anftatt ihrer erblickt fein Auge, welches 
in. die Ewigfeit vorbringt, das endliche Ziel, wohin viele 
Reihe von Zuftänden führt, nämlich die innige Vereinigung 
mit Gott, oder die Seligfeit; zur leitenden Idee erwählt 
er alfo bloß diefe, welche das Ziel ift, und nicht das Glüd, 
welches in der höchiten ethiichen Reinheit gedacht, doch nur 
der Weg zu diefem Ziele fein fann. 

Wenn daher ein Nebner ſich und feine Zuhörer als 
Mitglieder der Kirche betrachtet, jo beſteht jeine erſte Pflicht 
darin, bie Idee, die er ihnen mitteilen will, mit den Ideen 
in Verbindung zu bringen, die er notwendig bei ihnen 
vorausjegen muß; und dieſe find nach dem vorigen: Wille 
Gottes, Ähnlichkeit mit Gott, Seligfeit. Sollte in einer 
Predigt feiner dieſer Geſichtspunkte vorherrſchend fein, fo tft 
fo viel wenigftens gewiß, daß fie nicht zum Gebiet der Be- 
redſamkeit gehört. Es läßt fich aber nicht abfehen, warum 
der geiftliche Redner es feines Amtes unwürdig halten jollte, 
auf diefem Gebiete einheimijch zu fein, da ja, nach dem 
Borigen, die Beredſamkeit nicht nur das Allerunfchuligite, 
ſondern die Tugend ſelbſt if. So hat fie fich bisher ge- 
zeigt, und fo wird fie fich Hoffentlich noch mehr im Fol- 
genden bewähren. 

Ih muß bier meine Lefer bitten, auf ein Reſultat auf- 
merkſam zu fein, das fi) aus ver bisherigen Unterfuchung 
mit der größten Gewißheit ergiebt, und deſſen Wahrheit 
doch bisher noch mie ftreng bewiejen, ja von den meiſten 
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bezweifelt worben ift, daß nämlich die kirchliche Beredſam⸗ 
fett mit der politifchen, ihren Ideen, das heißt, ihrem Wejen 
nach, durchaus eine und diejelbe ift. Wodurch wir übrigens 
nicht leugnen, daß fie nicht in ihrer Äußeren Form be- 
deutend von einander abweichen; denn Staat und Kirche 
find ſehr verſchiedene Verhältniſſe, und den Berhältniffen 
hat jede fittlihe Thätigfeit immer einen weſentlichen Ein— 
fluß auf fich gejtattet. 

Es ergiebt fich ferner, daß wenn auch die politiiche und 
gerichtliche Beredſamkeit der Alten untergegangen fein jollte, 
nur eine Form der Sache, nicht aber die Sache ſelbſt ver- 
loren tft; denn dieſe ift in der firchlichen Beredſamkeit mit 
einem höheren Glanze wieder auferjtanden ; ihre Ideen find 
verflärt worden, indem fie durch das Mebium ver Religion 
hindurchgingen, und fie erjegt durch die Größe des Gegen- 
jtandes, was ihr an Vollkommenheit der Form, in Ber- 
gleich mit der antiken, abgehen mag, wie denn überhaupt 
die äußere Vollendung leichter bei einem minder hoben 
Gegenftand zu erreichen ift, als bei dem, was unbedingt 
das Höchfte ift. Es ergiebt fich enblich, daß, wenn auch 
jelbft die kirchliche Beredſamkeit verſchwunden fein follte, wie 
es wirklich von einigen behauptet wird, bie Beredſamkeit 
jelbft dennoch nicht untergegangen ei, jondern im Verkehr 
ver Menfchen, in ihrem täglichen Umgang angetroffen wer- 
den müſſe. Im einem Wort, fie ift ewig, denn fie berußt 
auf dem, was ewig im Menfchen ift, auf feinen ethiſchen 
Ideen. 


12 


VI. Bon den Gattungen. 


Ob nun gleich gar füglich bei einer und derjelben Ver- 
anlafjung alle drei Ideen als Bewegungsgründe gebraucht 
werden können, fo läßt fich doch gewöhnlich die Abficht des 
Redner mit größerer Leichtigkeit auf eine verjelben be- 
ziehen, welche dann vorherrſcht, und welcher bie andern, 
wenn man fie überhaupt anwendet, untergeorbnet find. 
Diefer Umſtand hat ſchon die Alten bewogen, dreierlei 
Öattungen von Reden anzunehmen, von denen die eine 
Recht und Unrecht, die andere öffentlichen Vorteil und 
Schaden, die dritte das Verbienft und das demſelben Ent- 
gegengefeßte zum Objekt bat. Die erfte ift die Rede vor 
Gericht, die zweite die beratjchlagende oder Staatsrede, die 
dritte die Lob⸗ oder Schaurede. So richtig diefe Einteilung 
aber auch ift, fo haben doch die Alten, fo viel ich weiß, 
feinen befriebigenden Grund dafür anzugeben gewußt, wie 
fie denn überhaupt zur Auffaffung und Unterfcheivung des 
Wirklihen zwar ſehr geichidt, im Zurüdführen desſelben 
auf höhere Prinzipien aber weniger glüdlich waren. Denn 
was Ariftoteles, von dem die ſpäteren Rhetoren dieſe Ein- 
teilung annehmen, zu ihrer Nechtfertigung beibringt, das 
fieht, jo ernfthaft es auch gemeint ift, doch wahrlich mehr 
einem Scherze ähnlich. „ES giebt”, jagt er, „jo viel Gat- 
tungen der Neben, ald es Gattungen der Zuhörer giebt; 
der Zuhörer aber ift entweder fchauend, oder beurteilend, 
und dies letztere wieder inbetreff des Zufünftigen und in- 
betreff des VBergangenen, jo daß daraus die Schaureve, Die 
beratjchlagende, und die gerichtliche entftehen.“ Am auf- 
fallenoften tft hier die Annahme eines Zuhörers, der bloß: 
Ihauen will. Zwar wurden zu Artjtoteles Zeiten die Schau- 
reden der Sophiften (d. h. Vorträge ohne anderen Zweck 
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als durch Wortgeflingel zu glänzen) von vielen mit Beifalt 
angehört; doch dies mußte nur als ein jchlechter Geſchmack, 
und nicht als ein natürlicher Trieb im Menſchen, auf ven 
fih philofophiih etwas bauen ließe, angefehen werben. 
Verner find durch das Beurteilen des DVergangenen ober 
Zufünftigen zwar die Beziehungen notvürftig bezeichnet, 
worin in ben alten Freiftanten die Zuhörer zu dem Redner 
zu stehen pflegten, es wird aber feinesweges dadurch er— 
wieſen, daß es nur fo viel, und nicht mehr folcher Be— 
ziehungen geben fünne. 

Hält man hingegen dieſe drei Gattungen Reden mit den: 
drei von uns aufgeftellten Ideen zujammen, fo fieht man 
leicht, daß dieſe ver einzige Grund find, worauf jene Ein- 
teilung beruht. Denn da bei den Alten nur das politifche 
Verhältnis ausgebildet war, jo fonnten dieſe Ideen nur 
unter der Geſtalt Recht und Unrecht, Wohl und Nach— 
teil de8 Staats, Verdienſt und das Gegenteil desfelben bei 
ihnen wirkſam fein, und eben das wird ja auch als Gegen 
jtand der drei Gattungen angegeben. 

Will man überhaupt in der Beredſamkeit einteilen, fo 
dürfen die Gattungen nicht durch Form und Stoff, und 
dur die Art, wie beide einander durchdringen, bejtimmt 
werben; in der Poefie it dies möglich; in der Beredſam— 
Jeit kann es deshalb nicht ftattfinden, weil Form und Stoff 
mit dem Verhältnis wechfeln, worin fi Redner und Zu— 
börer befinden, und dieſe Verhältniſſe find unzählig und 
fönnen nicht berechnet werden. Die leitenden Ideen find 
das Dleibende in der Beredſamkeit, das einzige, das fich 
nicht verändert, deshalb können fie auch allein einen Ein- 
teilungsgrund abgebeıt. 

Selten dieje drei Gattungen für die politiiche Bered— 
ſamkeit, jo müffen fie, da bie Ideen überall diejelben find, 
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auch in ber geiftlichen Beredſamkeit ftattfinden. Über das 
Wohl des Staats beratichlagen und den Weg zur ewigen 
Seligkeit zeigen, ift eine und dieſelbe Art fittlicher Thätig- 
feit; jo wie e8 auch in dem Thun feinen Unterſchied macht, 
einen Verbrecher anzullagen und gegen ein Lafter zu eifern, 
einen verdienten Mann zu preilen und eine Tugend zu 
empfehlen: Leider pafjen die Namen, womit die Alten dieſe 
Gattungen bezeichnen, allein auf die politiiche Beredfam- 
feit; und es wäre wünfchenswert, ganz allgemeine Be— 
nennungen einzuführen, die man auf jedes Verhältnis an- 
wenden fünnte. 

Unter allen hat fih die Gattung nach der Tugendidee 
am jpäteften entwicelt; erſt durch die Kirche hat fie ihre 
völlige Ausbildung: erhalten, welcher das politiiche Verhältnis 
ftet8 ungünftig war. Deshalb ift fie auch von den Alten 
nie in ihrer Reinheit erkannt werden. Ariftoteles begreift 
fie bloß von der Seite des Lobes und des Tadels, den fie 
ausjpendet, und macht fie zu einer Schaurede ohne praf- 
tiihen Zwed. Cicero, welcher dieſer Anficht getreu bleibt, 
zweifelt, ob man fie überhaupt als eine Gattung anfehen 
fönne, und ob es nötig fei, Regeln darüber zu geben. Und 
von feinem Geſichtspunkt aus betrachtet, gehört fie allerdings 
nicht zur Beredſamkeit. Wenn man lobt und tadelt, ohne 
andere Abficht als zu loben und zu tadeln, fo kann daraus 
zweierlei entjtehen: ein lyriſches Gedicht, wenn man fich 
feinem Gefühl überläßt, oder eine hiſtoriſche Darftellung, 
wenn man dem Faden einer Gefchichte folgt. ine Rebe 
wird ed nur dann, wenn man mit dem Lobe und dem 
Tadel die Abficht verbindet, im Zuhörer eine gewilfe Ge— 
finnung zu erweden, ihn zu einer gewiſſen Handlungsweiſe 
zu beftimmen. So wird die Zugendidee allerdings von den 
Alten gebraucht; doc jelten ift fie berrjchend und gewöhn- 
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lich nur untergeorbnet, wie wenn Demofthenes den Athe- 
nienjern das Beiſpiel ihrer Vorfahren als eine Triebfever 
zu großen Thaten vorftellt, oder die Verworfenheit eines 
Gegners ſchildert, um feiner Verteidigung oder feiner An- 
Hage ein größeres Gewicht zu geben. 

Erft in der chriftlichen Kirche bildete fich eine eigene 
Gattung nach der Tugendidee; bier wurde die VBollfommen- 
beit, die man fich in Gott dachte, die fich in Ehrifto ver- 
fihtbarte, der ganze Scharen von Heiligen nachftrebten, als 
ein hohes Vorbild den Gläubigen zur Nachahmung auf- 
geftellt. 

Zum Panegyrifus der Heiligen gejellte fih bald die 
Zeichenrede, die wie jener nach der Tugendidee Fonftruiert 
it, und die nur dann den Namen einer Rede verdient, 
wenn fie durch das Lob eines Verſtorbenen den Zuhörer zu 
guten Gefinnungen und Entfchliefungen antreiben will. Jedes 
Gebiet der Litteratur hat jedoch feine Grenzen, wodurch es 
an ein anderes anftreift; jo macht auch die Gattung ber 
Reden nach der Tugendivee den Übergang von ver Bered- 
ſamkeit zum lyriſchen Gedicht von der einen, und zur hiſto— 
riihen Darjtellung von der anderen Seite; defto notwendiger 
wird hier dem Redner die größte Vorficht, um fich nicht in 
Das eine oder das andere zu verlieren. Es wäre Bergejjen- 
heit des Verhältniffes, worin er zu feinen Zuhörern fteht, 
und folglih ein unfittliches Handeln, wenn er, ohne an 
ihren Nutzen zu denken, fich ganz feinen Gefühlen überließe, 
oder eine hiſtoriſche Darftellung ausführte; beides darf nur 
infofern gefchehen, als e8 zur Erreihung eines ethifchen 
Zweds beiträgt. Es ift ſchwer, ich geftehe es, feinen Helden 
mit einer gewiſſen Vollftändigkeit zu ſchildern, und dennoch 
alles unter ſolche praftifche Gefichtspunfte zu bringen, wo⸗ 
von man fih Einfluß auf den Zuhörer verfprechen kann. 
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Doch die Löſung diefer Aufgabe ijt nicht unmöglich, wie 
große Mufter beweijen. 5 


VII. Daß Tugend auch Klugheit fei. 


Wenn der Redner dadurch, daß er feinen Zweck auf 
die ethiichen Ideen des Zuhörers bezieht, den Forberungen 
der Pflicht Genüge leiftet, jo fragt e8 ſich, ob dieſes Be— 
tragen auch der Klugheit gemäß ſei, und ob es nicht andere 
und bei weitem wirfjamere Mittel gebe, fich bei den Men— 
ven Eingang zu verfchaffen und fie zu lenken. Sollte das 
wirtlih der Fall fein, follte dem Redner wirklich nur die 
Wahl bleiben, entweder mit Befolgung fittlicher Prinzipien 
unklug, oder mit Befolgung der Klugheitsregeln unfittlich 
zu handeln, jo müßten wir dem Vorhaben entjagen, der 
Theorie der Beredfamfeit eine ſyſtematiſche Form zu geben, 
indem nichts einer folchen fähig iſt, das entweder zu feiner 
Bollendung gelangen kann, oder mit einem der Grundtriebe 
im Menschen, mit dem fittlichen, in einem offenbaren Wider- 
ſpruch fteht. Aber auch felbjt diefe Frage fünnte gar nicht 
aufgeiworfen werben, wenn die Moral nur ein wenig mehr 
ausgebildet wäre als fie e8 leider, ob man gleich jeit jo 
vielen Sahrhunderten daran arbeitet, wirklich if. Man 
würde alddann einjehen, daß die Ethik, da fie das ganze 
menschliche Handeln umfaßt, auch die Mittel zur Erreichung 
vernünftiger Zwede angeben muß; daß fie als Wiſſenſchaft 
gar nicht erijtieren, daß es überhaupt gar fein Handeln nach 
Prinzipien geben Tann, wenn diefelben Gejeke, welche uns 
unjere Thätigfeit vorzeichnen, nicht auch zugleich die Art 
und Weile angeben, wie fie am beiten gelingen wird, Nach 
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den jegt herrſchenden BVorftellungen aber ſpricht man viel 
von der Klugheit al8 von einer Gigenfchaft, die von dem 
jittlichen Wege öfters abwärts führe, und die aus ihren 
durch Erfahrung und eigene Beobachtung fchlau zufammen- 
getragenen Schäßen die zuverläffigiten Mittel zur Erreichung 
unferer Zwede an die Hand gäbe. Wie es fonit damit 
jtehen mag, lafje ich vahin geftellt fein; daß aber für ven 
Redner das fittlihe Handeln auch Klugheit, d. h. die Kunft 
jet, jeine Zwecke zu erreichen, das läßt fich fhon an dem 
darthun, was fich aus der bisherigen Unterfuhung ergeben 
hat. Wir haben nämlich das Geſetz gefunden: der Redner 
ſoll jeine Abficht den ſittlichen Ideen der Zuhörer unter- 
werfen, fonft darf er nicht unternehmen fie zu lenfen. So 
jehr ift aber Tugend einerlei mit Klugheit, daß eben dies 
Beziehen auf die fittlichen Ideen des Zuhörers auch Das 
einzige untrügliche Mittel tft, ihn zu lenken. Nein, wird 
man fagen, an die Leidenſchaften der Menſchen muß fich 
der Redner wenden; fie muß er benugen, wo er ſie findet, 
fie erweden, wo er fie nicht vorausſetzen kann, denn nur ſo 
werden die Gemüter regiert. Wer wird leugnen, daß fie 
nicht oft jo wären regiert worden, und daß ein geübter _ 
Redner, der die Leidenjchaften zu entflammen weiß, über 
einen minder geübten, der mur fittliche Ideen erzeugen will, 
den Sieg davontragen fünne? So muß man aber ben 
Ball nicht fegen, fondern man benfe fich zwei Redner von 
gleihem Talent, von denen der eine, auf dem von und vor- 
geichriebenen Wege, den Zuhörer bei feinen fittlichen Ideen, 
d. 5. bei feiner ftarfen Seite ergreift, und von denen der 
andere ihn bei feiner jchwachen Seite faſſen, ihn beitechen, 
blenden, verführen will: der erfte, behaupte ich, werbe immer 
fiegen, ber zweite immer verlieren. 

Und zwar fehon deshalb, weil einem jeden Zuhörer, ver 
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möge feiner menſchlichen Natur, fittliche Ideen inwohnen, 
da es hingegen die menſchliche Natur nicht immer mit ich 
bringt, daß man von Leidenschaften regiert werde, oder auch 
nur bejonders empfänglich dafür fe. Wenn man fie alfo 
vorausfegt, fo tft es Yeicht möglich, daß man fich irre; und 
wenn man fie erregen will, jo bleibt ein folches Unter- 
nehmen immer jehr mißlich, da e8 an einem feiten Punkte 
fehlt, wo man anfnüpfen fann. Diefer ift Hingegen immer 
gefunden, und man ift immer gewiß, Intereſſe zu erwecken, 
fobald man die Sittlichkeit in Anſpruch nimmt. 

Zweitens, wenn auch die Keidenjchaften ebenjo allgemein 
bet dem Zuhörer berrichten als die fittlichen Ideen, jo ift 
doch immer diejer Vorteil bei den legteren, daß fie in allen 
diefelben, die Leidenſchaften hingegen beit einem jeden ver- 
chieden find. Mean kann aber nicht einen jeden einzeln be- 
arbeiten, jondern durch eine und diefelbe Rede ſoll in ven 
verjchiedenften Gemütern eine und diejelbe Wirfung bervor- 
gebracht werden. Wie unflug wäre e8 hier, wenn man 
das allgemeine Intereſſe der Menſchheit vernachläffigte, um 
das bejondere Intereffe einer Leidenichaft zur Sprache zu 
bringen, das nur immer einige Gemüter berühren Lünnte, 
und wobei die meijten falt bleiben würden | 

Hierzu fommt, drittens, eine ſehr wahre und für die 
Menfchen ſehr ehrenvolle Bemerkung, daß fie zwar einzeln 
genommen, voll von Mleinlichen Leidenfchaften jein mögen; 
fobald fie aber in großer Maffe verfammelt find, fo fcheint 
jeder den jchlechten Zeil feiner Individualität aufzugeben, 
um nur das vein Menfchliche, welches immer gut ift, da- 
von zu behalten. So wie er fich unter eine Menge ver 
liert, ift er nicht mehr das engherzige Geichöpf, das von 
Begierde und Selbſtſucht beherricht wird; fondern fein In- 
tereſſe ſchmilzt mit dem alfer übrigen zufammen, und: Tann 
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daher nur ein reines und edles fein. Je größer daher die 
Verſammlung ift, um fo großartiger muß der Redner fein, 
oder er ift verloren. 

Ja jelbft der Betrug, welcher jo häufig von Volksred⸗ 
nern getrieben worden, beweifet, daß die Menfchen nur durch 
fittliche Ideen gelenkt werden fünnen; denn wodurch ift er 
ihnen gelungen? Wahrlich nicht dadurch, daß fie fih un- 
mittelbar an Habjucht und an Race gewendet und dieſe 
Leidenschaften zu entflammen gejucht Haben; denn dadurch 
bat noch niemand eine große Maſſe fortreißen fönnen. Die 
Kunft der Volksverführer hat vielmehr von jeher darin be 
ftanden, dem, was ihre bejonveren Leivenfchaften begehrten, 
den Schein zu geben, als fei e8 eine Forderung allgemeiner 
ſittlicher Ideen. So haben die Demagogen in der franzö— 
ſiſchen Nevolution nur dadurch fo große Wirkungen hervor— 
gebracht, daß fie ihre eigennüßigen Abfichten unter Necht, 
Staatswohl, d. h. unter fittlichen Ideen verbargen; und fie 
mußten jiegen, denn durch das Unglüd der Zeiten gab es 
feinen, der dieſe Idee in ihrer reinen Geſtalt mit eben dem 
Nachdruck hätte darftellen können. Daß aber die reinen, 
ſittlichen Ideen, wenn fie mit Kraft vorgetragen merben, 
auch in den leichtfinnigften, verderbteften Gemütern den Sieg 
über jenes faljche Spiel mit Ideen behaupten, beweijet das 
Beilpiel des Demofthenes, der wahrlich nicht bloß durch 
feinen gediegenen Stil und feine vollendete Deklamation 
feine Gegner ſchlug, ſondern vorzüglih durch die Reinheit 
feines Willens und die Kraft feiner fittlichen Ideen. 

Viertend erwäge man, daß jeder Zuhörer von Natur 
argwöhnifch ift, befonders wenn er bemerkt, daß man An⸗ 
fprüche macht fein Gemüt zu bearbeiten, und daß er ed nur 
dem bingeben mag, der ihn ein reblicher Dann bünft. Des» 
halb legen auch die Lehrer der Rhetorik ein fo großes Ger 
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wicht auf die Art, wie man fich dem Zuhörer darſtellt, und 
auf den erften Eindrud, den er von dem Redenden em- 
pfängt. Nichts ift aber fo ſchwer, als den ehrlichen Mann 
zu fpielen, und man wird weit leichter dafür gehalten, wenn 
man es ijt. Denn das Bewußtfein einer guten Sache giebt 
dem Stil eine Farbe, dem Ton einen Nachdruck, den ein 
ichlechtes Bewußtjein nur zum Zeil und nie gänzlich er» 
fünfteln kann; und das fittlich Schlechte, welches Durchblick, 
wird immer dem Zuhörer einen Argwohn einflößen, der 
jene &mpfänglichfeitt vermindert. Wenn daher Rouſſeau 
einem jungen, nachmals jehr berühmten franzöfiichen Advo— 
faten, dem Loiſeau de Mauleon, den Rat gab, nur die Vers 
teidigung Jolcher Sachen zu übernehmen, von deren Gerechtig— 
feit er überzeugt wäre, jo war dies eben dadurch, Daß es 
eine ethifche Negel war, auch eine rhetorifche, und fie ſollte 
in gleichem Maße Nechtichaffenheit und Beredſamkeit be- 
fördern. 


IX. Von den untergeordneten een oder Kategorien. 


Dem fittlihen Beſtreben des Redners, feine bejonveren 
Ideen mit den allgemeinen und notwendigen feiner Zuhörer 
in Berbindung zu jegen, kann ein dreifaches Hindernis im 
Wege ftehen. Dies find erftlich die dunfeln und unent- 
widelten Begriffe, die fich der Zuhörer von dem Wejen der 
Dinge macht, und wodurch er 3. B. gehindert werden kann, 
etwas, das der Redner für Pflicht, Tugend oder Glück aus- 
giebt, dafür anzuerkennen, und jo in feine eigenen Ideen 
aufzunehmen. Zweitens kann der Zuhörer, aus mangelhafter 
Bekanntſchaft mit den jeresmaligen Verhältniffen und mit 
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dem Zuftande der Dinge, bezweifeln, daß eine Idee, welcher 
er jonft feine Bilfigung nicht verfagt, ausführbar fei. End⸗ 
ih Tann er, von dem Hergang einer Sache, worauf ber 
Nebner eine der höheren Ideen anwenden will, ſich eine 
andere Vorjtelung machen, oder überhaupt von der Wirk- 
lichfeit derfelben nicht überzeugt fein. So entſteht für den 
Redner die Notwendigfeit, erftlih, den Zuhörer von ver 
wahren Natur und Beichaffenheit der Dinge zu belehren; 
zweitens, ihm die Ausführbarfeit eines in Vorfchlag ge- 
brachten Unternehmens anfchaulich zu machen; drittens, ihm 
die reale Beichaffenheit einer Sache darzuftellen, ohne ihn 
von ihrer Hiftorifchen Gewißheit zu überzeugen. Und dar- 
aus gehen für die Theorie der Beredfamfeit drei unter- 
geordnete Ideen, oder Katcgorieen, wie ich jie lieber nennen 
möchte, hervor: Wahrheit, Möglichkeit, Wirklichkeit. Es ver- 
jteht fich, daß fittliche Eigenichaften allein zu ihrer Behand- 
lung nicht hinreichen, jondern daß philofophiiche Bildung 
und ein großer Umfang realer Kenntniffe dazu erfordert 
wird. Wollte man fragen, mit welchem Rechte wir fie den— 
noch in eine auf ethifche Prinzipien gegründete Theorie der 
Beredſamkeit aufnehmen, jo würde ich antworten: weil dem 
fittlihen Gebote, der Redner foll feine Idee auf die allge 
meinen Ideen des Zuhörers beziehen, nicht anders genügt 
werden fann, als wenn bie Zweifel oder falfchen Vorſtellungen 
desſelben in Rückſicht auf Wahrheit, Möglichkeit und Wirk- 
Yichfeit befeitigt werden, und weil dieſes Geſchäft, da es 
unter Leitung eines fittlihen Prinzips fteht, auch als ein 
fittliche8 betrachtet werden muß. Und zweitens, weil der 
Redner, wenn er die wifjenfchaftliche Bildung und die realen 
Kenntniffe, die dazu erfordert werden, nicht befäße, durch 
ein fittliches Gebot würde aufgefordert werden, fie fich zu 
erwerben, weil e8 notwendige Mittel zur Ausführung eines 
Biblioth. theol. Klafi. 10. 6 
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fittlichen Unternehmens find. Der Reoner, felbit wenn er 
philoſophiſche Bildung und hiſtoriſche Kenntniffe in dem Um— 
fange entfaltet, ven die höchſten ethiichen Prinzipien erfordern 
und geftatten, wird dadurch nicht zum Philofophen oder 
Hiftoriker, Tondern er muß immer als ein handelndes und 
nach äußerer Wirkung ftrebendes Subjekt betrachtet werden. 


X. Don der Wahrheit. 


Hätten wir die Wahrheit, d. h. die Darftellung von 
dem Wejen der Dinge, zu dem Höchiten in ver Beredſam⸗ 
feit gemacht, jo wäre dieſe dadurch gänzlich mit der Philo- 
ſophie zufammengefallen. Wir betrachten fie aber nur als 
eine untergeoronete Kategorie, auf welche die höheren fitt- 
Yichen Ideen führen. So behält die Beredſamkeit ihren ethi» 
fhen Charakter, und es wird auch zugleich dadurch ihre 
Berwandtichaft mit der Philoſophie erklärt. 

Es ift dem Redner alfo erlaubt und oft notwendig zu 
philofophieren; ſei's, daß fich das Bedürfnis der Wahrheit 
erjt einftelle, wenn ver Kampf zwilchen ven praftiichen Ideen 
des Redners und des Zuhörers ſchon begonnen hat, und 
daß fie bloß die Zwiſchenſätze liefere, wodurch jene mit 
diefen leichter zufammenjchmelzen; ſei's, daß der Redner mit 
Darftellung der Wahrheit anhebe, melches jo oft gejchehen 
darf, als es dem Zwecke des Redners und den Umftänden 
angemefjen ift, und ver fittliche Antrieb, woraus, jo wie 
die fittliche Abficht, im welcher es geſchieht, nicht zu vers 
fennen find. Alsdann wird auch diefer Antrieb und dieſe 
Abficht die Grenzen angeben, innerhalb welcher fich die rhe- 
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toriſche Darftellung halten muß, und fie von der philofo- 
phiſchen unterjcheiden, welche die bloße Entwidelung der 
Seen, ohne weitere Nüdficht, zu ihrem Geichäfte macht. 

Eine bejonders große Ausdehnung befommt die Dar- 
ftelung der Wahrheit in der geiftlichen Beredſamkeit, die 
fih vornehmlich dadurch von der politiſchen unterfcheibet. 
In diefer wird nur auf eine That, auf einen einzigen Ent- 
Ihluß hingearbeitet; wodurch dasjenige, was zum Aufklären 
des Geiſtes erforderlich ift, beftimmt und notwendig jehr 
bejhränft wird. Die Aufgabe des geiftlichen Redners hin⸗ 
gegen ift: die Menfchen durch Erfennnis Gottes und feines 
Sohnes zum ewigen Leben zu führen und ihren Geiſt ber- 
geftalt zu bilden, daß nicht bloß eine gute That, ſondern 
eine völlige Umwandlung des Innern und eine ganze Reihe 
guter Thaten daraus entipringe. Betrachtungen über vie 
menichliche Natur und ihr Verhältnis zu Gott find alfo, 
infofern fie auf Glück, Tugend und Pflicht bezogen werben, 
in der geiftlichen Rede jehr an ihrer Stelle. 

Dennoch bleibt die rhetoriihe Darftellung der Wahr- 
beit von der philofophijchen gänzlich verſchieden; denn in 
der Philoſophie wird fie ganz und nad allen Seiten, ich 
möchte jagen, plaftiich ausgebilvet, ſodaß für fie, wie für 
eine Statue, fein bejonderer Gefichtspunft, Feine Perſpektive 
ftattfindet, fondern daß fie dem Zuſchauer, wo er auch ftehe, 
eine vollendete Form darbietet. In der Beredſamkeit hin- 
gegen fommt fie nur maleriſch, und, ich möchte jagen, in 
Profil genommen vor, denn man bietet von ihr nur das—⸗ 
jenige dem Zuhörer dar, was zur Sache dient und nötig 
ift, ihn zu überzeugen. Befiehlt alſo die Pflicht dem Red— 
ner, nach wifjenfchaftlicher Ausbildung zu ftreben, jo gebietet 
fie ihm auch, alles, was er Sinnreiches, Tiefes, Vortreff- 
liches über eine Sache gedacht haben mag, zu vergefien und 
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aufzuopfern, ſobald es nicht zur Erreichung feiner Abficht 
unumgänglich notwendig ift. 


XI. Don der rhetorifchen Begründung der Wahrheit. 


Zweierlei ift alfo in Rückſicht des Philofophifchen in 
der Beredſamkeit anerfannt worden: erjtlich, daß das Auf- 
ftellen politifcher, ethifcher, veligiöfer Wahrheiten darin not- 
wendig jei; zweitens, daß e8 mit Feiner philojophifchen Voll— 
ftändigfeit gejchehen dürfe. Daraus folgt nun ferner, daß 
in einer Rede das eigentliche Demonftrieren eines Satzes, 
d. h. jeine Herleitung aus einem höchſten Prinzip aller Er- 
kenntnis, nicht zu geftatten ſei; weil bei einer ſolchen Me— 
thode das Praftiiche der Rede entweder ganz verloren geben, 
oder doch nur ſchwach hervorſchimmern würde. Hier ent- 
ſteht alfo die fchmwierige Trage: „Wie foll die Wahrheit in 
der Beredfamfeit begründet werden, wenn fie nicht philo— 
fophifch demonftriert werden darf?“ 

Zuerft ift zu bemerken, daß e8 manche Wahrheiten giebt, 
die einer ſolchen Demonftration nicht bedürfen, und denen 
man durch eine deutliche Auseinanderfegung, durch ein paj- 
ſendes Beijpiel, durch eine gefchiete Anwendung auf einen 
vor Augen liegenden Umftand, die Zuftimmung aller Zu- 
hörer verschaffen kann. 

Sollte dies nicht möglich fein, jo muß ein Zweifel in- 
betreff irgendeiner Wahrheit, da er nicht durch Demon- 
ftration gelöjt werben kann, durch Autorität entfchieven wer- 
ben; nämlich durch die eigene Autorität des Zuhörers, ober 
durch eine fremde. Und biefe ift wiederum menfchlich ober 
göttlich. 


* 
—— 
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- Man führt dem Zuhörer feine eigene Autorität an, 
wenn man ihm zeigt, daß er durch die Zurückweiſung einer 
gewiſſen Wahrheit mit fich ſelbſt und mit der Überzeugung, 
die er bei anderen Gelegenheiten geäußert bat, in Wider- 
Tpruch ſtehe. Dieje Argumentation, die durch ihre Kürze 
und ihre überzeugende Kraft einen fo großen Vorzug vor 
den philoſophiſchen Demonftrationen behauptet, ift dem 
Redner fehr zu empfehlen, und, um fie mit Erfolg anwen- 
den zu können, muß er die in der Menge verbreiteten Vor- 
jtelungen jtet8 vor Augen haben und darin fo viel als 
möglich eindringen. Hierin, glaube ich, würde zum Teil 
die jo ſehr gepriefene und vom Redner überall geforderte 
Popularität beftehen. Ich befürchte nicht, daß man in dieſe 
beftändigen Rüdficht auf die Überzeugung des Zuhörerg, 
etwas Falſches uud Erniedrigendes finde. Freilich wäre es 
erniedrigend, dem Zuhörer zu Gefallen von einer Idee aus— 
zugehen, die man felbjt für thöricht hält; warum follen aber 
die in der Menge verbreiteten Meinungen gerade immer 
falih und abgeſchmackt fein, und bringt e8 nicht die menjch- 
liche Natur mit fich, daß die Wahrheit nie ganz untergehen 
fann, ſondern daß fich immer ein Zeil daron rein und ohne 
Berfälfhung erhält? Und warum jollte man das, was 
man vortragen will, nicht lieber in dieſer Geſtalt, als in 
einem jhitematiihen Zuſammenhang varftellen? Da doch 
die Freiheit des Zuhörers rejpektiert werden foll, jo wird 
fie e8 ja beit weitem mehr, wenn ich ihn fozufagen von innen 
heraus bilde, und durch die Entwickelung, die ich feinen eigenen 
Ideen gebe, al8 wenn ich ihn in ein fremdes Shitem ſchnüre. 
Und dies fol ich um fo weniger verfuchen, da ich ihn durch 
mein Anjchließen an feine eigene Überzeugung mit leichter 
Mühe für eine beilfame Wahrheit gewinnen kann; da hin— 
gegen die ſchönſte philofophifche Auseinanderfegung ihn viel- 
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feicht nur ermüden und ihn für fein eigenes Wohl und ben 
praftiichen Zweck meiner Rede gleichgültig machen würde. 
Wenn fih daher ein Redner im Ausfprechen feiner Ideen 
gefällt, und darüber feine Zuhörer und den Zwed, ven er 
bat oder haben joll, vergißt, fo behaupte ich, Dies ift nicht 
allein unflug, weil er fo nie zu feinem Ziele gelangt, jon- 
dern es iſt auch umfittlich, es ift ftrafbare Selbitiucht, imo» 
durch ein gutes Unternehmen fcheitert. Denn der Redner 
befindet fih nun einmal mit feinem ganzen Wirken auf dem 
etbifchen Gebiete; und folglich ift auch alles, wodurch dieſes 
Wirken befördert wird, etwas moraliſch Gutes, alles wo— 
durch es jcheitern kann, etwas fittlich Schlechtes. Der 
Charakter des rhetorifchen Vortrags ift aljo höchſte Popu-> 
larität, und der Redner ſoll fi) an das unter der Menge 
verbreitete Wahre anfchließen, und die Geftalt, worin er e8 
vorfindet, höher achten als diejenige Form, die er ihm in 
feinem Shitem gegeben bat. 

Wenn jedoch der Tall eintritt, daß fih unter den Vor- 
ftellungen des Zuhörers feine befindet, die der Redner als 
Vorderſatz in feiner Beweisführung gebrauchen könnte, fo 
muß er, da eine wifjenjchaftliche Erörterung ihm durchaus 
unterfagt bleibt, fich auf menfchliche oder göttliche Autorität 
beziehen. Auch ift nichts häufiger als der Gebrauch der 
eriteren in Reden über Nechtsjachen oder Staatsangelegen- 
beiten. Glaubt man, daß die Belebung der ethiſchen Ideen 
des Richters nicht hinreicht, um von ihm die verlangte Ent- 
ſcheidung zu erhalten, jo führt man ihm die Autorität des 
Geſetzes an; und ſollte eine Behauptung den Begriffen 
einer politiihen Verſammlung nicht angemefjen fein, fo 
muß gezeigt werben, daß in einem gleichen Falle ein Staats» 
mann von anerkannter Weisheit ebenfo gedacht oder ge- 
fprochen habe. 
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Der geiftlichen Beredſamkeit beſonders ift eine Autorität, 
und zwar eine göttliche, jo notwendig, daß fie ohne dieſelbe 
nicht entjtanden fein würde und auch jet nicht beftehen 
kann. Die höchſten aller Wahrheiten, das Verhältnis Gottes 
zum Menjchen betreffend, werben bier dargeftellt, um dem 
Menſchen als Richtſchnur bei feinem Streben nad) Glüd- 
jeligfeit und als Triebfedern zur Heiligung zu dienen. Ans 
genommen, was doch nicht anzunehmen ift, daß diefe Wahr: 
beiten fich auf dem Wege einer philofophiichen Deduktion 
ermweilen ließen, jo dürfte doch diefe Methode nicht befolgt 
werben, weil man jo zwar Erkenntnis erzeugen, ven praf- 
tiſchen Nuten berjelben aber verlieren, oder nur fümmerlich 
einernten fünnte. Auch ift weder des Zuhörers, noch irgend⸗ 
eines Menſchen Autorität ein binlängliches Fundament, um 
darauf jo wichtige Wahrheiten, und die ganz außerhalb des 
gewöhnlichen Gefichtäfreifes Tiegen, zu gründen... Sie be 
dürfen aljo, wenn fie in öffentlichen Vorträgen zur Heiligung 
und Bejeligung der Menfchen angewendet werben, einer gött- 
lichen Autorität. Daher fommt es, daß unter den Alten, 
denen eine jolche Offenbarung fehlte, ſich neben ver poli- 
tiichen Beredſamkeit nicht einmal eine rein moralijche ent- 
wideln fonnte, ungeachtet der Ausbildung, die fie ihren 
ethiihen Syftemen gegeben hatten, und daß nur mit Er» 
ſcheinung des Chriftentums eine religiös moralijche Bered- 
ſamkeit erſchien. Diefe finkt und hebt fich, fo wie der Glaube: 
an eine göttliche Offenbarung jchwächer oder ftärfer wird; 
und es liegt in der Natur der Sache, daß, fo wie die geift- 
lichen Redner die Überzeugung von der göttlichen Autorität 
der Bibel verlieren, auch ihre Beredſamkeit an Kraft und 
Würde verlieren muß. Denn man vente fich einen Kanzel» 
redner mit den fhönften Talenten ausgeftattet, der aber 
feine Vernunft nicht unter, fondern über die Offenbarung 
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ſtellt, und der folglich bei Beſtimmung des Verhältniſſes, 
worin Gott zu den Menſchen ſteht, und worin die Menſchen 
unter einander ſtehen ſollen, ſich auf keine höhere, göttliche 
Autorität berufen kann. Iſt die Richtung ſeines Geiſtes 
überwiegend philoſophiſch, ſo wird er ſich zum Hauptgeſchäft 
machen, die Grundſätze ſeines religiöſen und ethiſchen Syſtems 
darzuſtellen, zu erläutern, und ſo viel als möglich zu be— 
weiſen. Ich will gar nicht einmal erwähnen, daß ein ſolches 
Unternehmen gewöhnlich auf den Grad der Bildung in einer 
gemiſchten Verſammlung nicht berechnet iſt: — was kann 
ſelbſt dann daraus entſtehen, wenn der Zuhörer alle dieſe 
Anſichten richtig auffaßt? Freilich wohl wiſſenſchaftliche 
Bildung; aber nicht dieſe zu befördern, ſondern Beſſerung 
der Geſinnungen und des Verhaltens zu bewirken, war die 
Abſicht des Redners, und er muß ſie verfehlen, da es ihm 
bei dem Beſtreben, gewiſſe Wahrheiten zu begründen, an 
Zeit gebricht, ſie mit den höchſten praktiſchen Ideen in Ver— 
bindung zu ſetzen. Dies wird er vielleicht am Schluſſe ver- 
fuchen; doch wenn das Ganze der Rede nicht jchon in der 
Abſicht entworfen tft, fittliche8 Interefje zu erregen, jo wird 
man in der Anwendung vergeblich daran arbeiten. 

Auch Scheint e8 mir, daß man von den religidien und 
praktiſchen Anfichten, die man aus einem menjchlichen, ſei's 
eigenen, ſei's fremven Shiteme entlehnt, nie eine jo feite, 
unerfchütterliche Überzeugung haben fann, als von denen 
Wahrheiten, die man nad Anerkennung einer Offenbarung 
auf die Autorität derjelben annimmt. Es wird daher in 
dem Gemüte ungläubiger Kanzelvepner eine gewiffe von 
ihnen jelbjt kaum bemerkte Verlegenheit zurüdbleiben, bie 
fi beit Darjtellung der Wahrheit bald durch einen Fühlen, 
gleichgültigen Zon, bald durch Spannung und verzerrten 
Eifer verraten wird; und fo werden die von ihnen vor 
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getragenen Wahrheiten, jo trefflich fie auch fein mögen, nie 
den Einfluß auf Gefühl und Willen erlangen, den ihnen ein 
ruhiger, kraftvoller Nachdruck verihafft haben würde. 

Was aber dieje Verlegenheit aufs höchſte treiben und 
die rhetoriiche Kraft eines Kanzelredners bei Darftellung der 
Wahrheit aufs äußerfte ſchwächen muß, ift das fich ihm gewiß 
aufpringende dunkle Gefühl, daß bei einer jolhen Denkungs— 
art in dem Verhältnis, worein er fich zu feinem Zuhörer 
jtellt, etwa8 Unvechtliches fei. Und zwar nicht deshalb allein, 
weil er den Abjichten des Staats und der Kirche zuwider 
bandelt, die ihn zum Verfündiger, nicht eigener und menich- 
licher, ſondern göttlicher Wahrheit bejtellt Haben, — ob mir 
gleich auch dies ein fehr gegrünvdetes Bedenken fcheint; — 
fondern hauptſächlich deshalb, weil ihn fein Amt mit einer 
Würde und einem Anjehen umgiebt, die bei einem jebeı, 
der feine Lehre nicht auf göttliche Autorität gründet, als 
unerlaubte Anmaßung erjcheinen müffen. Freilich wenn ein 
Menſch vor anderen Menſchen auftritt, um einen Schuldigen 
anzuflagen, einen Unjchuldigen zu verteidigen, oder Vorjchläge 
zum Wohl des Staates zu thun, jo bedarf er dazu feines 
höheren Antriebes und feiner göttlichen Autorität. Aber 
ſchwer wird es zu begreifen, wie ein Menſch, allein auf 
eigene Kraft bauend, ohne fich als den Boten eines Höheren 
anzujehen, fich unterfangen könne, feinen Mitmenſchen dieſen 
Weg als den des Heild, jenen ald den des Verderbens zu 
bezeichnen und fie durch die Ausjicht auf die Strafen und 
die Belohnungen einer künftigen Welt bald anzutreiben, bald 
zurüdzubalten. Nur höhere Weisheit, höhere Tugend könnte 
ihm ein folches Recht erwerben: und darf er es wagen, ſich 
diefe Vollkommenheiten zuzufchreiben? Je höher der Grad 
iſt, worin er fie befigt, um fo größer, dünkt mich, müſſe 
feine Scheu fein, fih durch fein Öffentliches Auftreten, wenn 
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auch nur ftilljchweigend, damit zu brüften. Auch fieht er 
unter feinen Zuhörern Perjonen, die ihm an fittlicher und 
wiffenfchaftliher Bildung gleich, oder wohl gar überlegen 
find. Bei dem Gefühl, daß ein Fräftiges Ergreifen der 
Gemüter hier etwas Unziemendes fein würde, beftrebt er fich 
daher, feinem Publikum nur immer etwas Rührendes, An- 
genehmes, Verbindliches zu fagen, und wenn er ein Lafter 
fchildert, fo giebt er zu veritehen, daß er feinen feiner Zu— 
börer in Verdacht habe, fondern gewifje andere meine, bie 
fih außerhalb ihres Kreifes befänden. Er legt es aufs 
Rühren an, auf die Erwedung unnüger Gefühle; er jucht 
durch äußere Vorzüge und durch gefhmüdte Schreibart zu 
glänzen; und fo wird feinen Vorträgen Nuten und Kraft 
durch feinen Unglauben geraubt. 

Man denke ſich dagegen einen geiftlihen Redner von 
geringerem Talent, der aber mit einem rveblichen Willen 
Gutes zu wirken, einen unerjchütterlichen Glauben an bie 
Wahrheiten der chriftlichen Neligion verbindet; und man 
jebe, welchen höheren Schwung feine Vorträge durch dieſen 
einzigen Umſtand nehmen werben. Indem er die erhabeniten 
Wahrheiten aus der Heiligen Schrift, worin fie ihm in der 
lichtvollſten, populärſten Geſtalt gegeben find, entlehnt, ift 
er zugleich durch die göttliche Autorität der Bibel aller 
weitläufigen Entwidelungen und Beweiſe überhoben und 
kann, ohne fih damit zu befafien, feine volle Kraft zur 
Bearbeitung der Gemüter anwenden. Die von ihm vor 
getragenen Wahrheiten werben um jo eher Glauben finden, 
da er felbft nur fpricht, weil er glaubt, und da feine fefte, 
innige Überzeugung feinem Tone einen fo ruhigen als fal- 
bungsvollen Nachdruck giebt, vor dem alle Zweifel ver- 
ſchwinden müffen. Bet aller Demut, die ihm die Schwäche 
der menſchlichen Vernunft ſowohl als feine eigenen von ihm 
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ſelbſt erkannten fittlichen Mängel einflößen müffen, fühlt er 
doch, daß er ohne Anmaßung zu feinesgleichen, ja zu 
Befjeren und Weijeren als er, belehrend, ftrafend und er- 
mahnend reden darf, weil er nicht in feinem eigenen, ſondern 
in Gottes Namen zu ihnen fpricht, und weil er als ein 
Abgefandter des Höchiten über jeden, er fei wer er wolle, 
erhaben iſt. Da alfo die Abficht der geiftlichen Nebner, 
durch Erkenntnis der Wahrheit zur Tugend und zur Selig- 
feit zu führen, nur durch ihren Glauben zu erreichen ift; 
da ohne denjelben das Verhältnis, worin fie zu ihren Zu- 
börern ftehen, nicht einmal eine moralijche Gültigfeit hat, 
jo jcheint es, daß der Glaube bei ihnen nicht allein als eine 
religidje Eigenschaft betrachtet werden müſſe, ſondern daß 
man ihn aud als eine fittliche Vollkommenheit anjehen und 
mit Strenge von ihnen fordern dürfe. Um ſo trauriger 
it die Bemerkung, daß fo viele aus ungegründeter Furcht, 
durch Anerkennung einer göttlichen Autorität zu mißfallen, 
ihren Glauben an diefelbe verhehlen oder ihn nur mit Zag- 
haftigkeit äußern, und ihren Vorträgen dadurch Kraft, Würde, 
Nugen und folglich auch am Ende den Beifall des Publifums 
entziehen. | 

Wen der hohe Wunfch befeelt, mit der politiichen Bered- 
jamteit zu wetteifern und mit Demojfthenifcher Kraft von 
der Ranzel herabzufprechen, dem möchte ich zurufen: „Wiffen- 
haft, Kenntniffe, Stil, Vortrag, das alles erleichtert dir 
die Ausübung der Beredfamkeit, aber es macht dich nicht 
zum Redner.“ Demofthenes warb e8 durch die Größe und 
Feſtigkeit feines Charakters, und diefe Eigenichaften find auch 
dir zu deinem Zwede unentbehrlich, aber fie genügen bir 
nicht. Bet der größten bier erreichbaren Vollkommenheit 
bift du nicht frei von menſchlichen Schwächen, und wer giebt 
dir das Recht, deinen Brüdern, die nicht fchlechter find ale 
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du, Heil oder Verdammnis zu verkünden? Das wirft du 
fühlen, du wirft nicht wagen mit Kraft zu ihnen zu |prechen, 
du wirft dich begnügen müffen fie zu rühren oder ihren 
Gedanfenvorrat mit neuen Anfichten zu bereichern; du wirft 
vielleicht eine Zeit lang von einer gemijchten Verfammlung 
mit Beifall gehört werden; aber der dauernde, ewige Ruhm, 
d. h. die heilfame, fich immer fortwälzende Wirfung demes 
Handelns ift dahin. Du bift Schwach und furdtfam, jo 
lange du auf dir felbft beruhen willit; wage dich als das 
Drgan eines Höheren anzujehen, und du bift voll Kraft und 
vol Mut. Der Glaube ftelt dich feit und ficher; dein 
Lehren tft nicht mehr wie das der Pharifäer, Wortſchall 
und unnüge Vernünftelei; bu lehrſt mit Gewalt, wie Jeſus 
felbft; denn er jprach die Worte feines Vaters, und du 
[prichjt die feinigen. Eigene dir jedes derjelben an, jo wie 
diejenigen, welche fein Geiſt feinen Apofteln eingab; aber 
nimm fie in eben dem Sinn, worin jene fie fprachen.. Du 
glaubjt es jetzt noch nicht, aber bald wird deine Erfahrung 
dich lehren, daß in den Dogmen unjerer Religion alle Kraft 
der . geiftlichen Berebfamfeit verborgen lieg. — Möchten 
viele mich verjtchen und durch die Beredjamfeit zum Chriften- 
tum geführt werden! Cine große Ehre für jene; und !ein 
herrliger Gewinn für dieſes! Denn follte e8 nicht ebenjo 
jchön fein, durch die Beredfamfeit dahin zu gelangen, als auf 
dem gewöhnlichen Weg des Unglüds und des Leidens? 


XI. Don der Möglichkeit und der Wirklichkeit. 


Sp wie man durch die höheren rhetorifchen Ideen auf 
die Wahrheit, d. h. auf die Darftellung von dem Wejen 
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der Dinge geführt wird, jo erfordern fie auch Häufig ven 
Beweis von der Möglichkeit und Wirklichkeit einer Sache. 
Und fo zeigen fich außer der Wahrheit auch noch Möglich- 
feit und Wirklichkeit als untergeoronete rhetorifche Ideen 
oder Kategorien. 

Bon der Idee der Möglichkeit wird bejonvers in der 
beratichlagenden Staatsrede Gebrauch gemacht. Sp ein- 
leuchtend hier auch der Nuten ift, der aus der Ausführung 
des vorgeichlagenen Unternehmens entjtehen würde, fo finkt 
dem Zuhörer doch oft der Mut bei dem Gedanken, wie 
fchwierig es fei, und feine Trägheit verjchangt fich, Tozufagen, 
Binter dem Einwurf der Unmöglichkeit. Diefer muß ihm 
genommen werden, und der Redner muß auf eine einleuch- 
tende Weiſe die Ausführbarfeit feines Vorſchlags darthun. 
So wie von den Hinderniffen, die ihm im Wege zu fteben 
ſcheinen, eines nach dem andern verichwinvet, fo gewinnt bie 
ethiſche Idee im Zuhörer Leben und Kraft, und fie fängt 
an, ihn zum Handeln anzutreiben. Demofthenes würde 
alle ethiichen Motive vergebens verfchwendet haben, um bie 
Athenienjer zum Widerftand gegen Philipp zu ermuntern, 
wenn er ihnen nicht auch zugleich die Ausführbarfeit feiner 
Vorſchläge und die Möglichkeit des Erfolges anfchaulich ge- 
macht hätte. Dean fieht, welche Maſſe realer Kenntnifje 
dem Redner notwendig ift, wie er alle VBerhältniffe des 
Staates durchſchaut und alle feine Mittel berechnet haben 
muß, um einer folchen Obliegenheit zu genügen! Es gehört 
nicht zu meinem Plan, alle Gegenftände anzugeben, welche 
die Idee der Möglichkeit umfaßt; und ich begnüge mich, 
meiner Hauptabficht gemäß, zu bemerfen, daß dieſe Idee, 
wie wichtig und bebeutend fie fein mag, fi) dennoch der 
etbiihen Idee des Staatswohls unteroronet. Denn nur 
durch diefe wird der Redner zur Betrachtung der Möglichkeit 
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einer Sache bingeleitet; und zur Erwerbung aller dazu er» 
forverlihen Kenntniffe fann er feinen fchöneren Antrieb 
haben als die Vaterlandsliebe, die ihn begeiftert. 

Aber auch in der Firchlichen Beredſamkeit findet fie ihren 
Drt. Kennern des menichlichen Herzens wird es nicht ent- 
gangen fein, wie oft wir unfer Gewiffen, wenn e8 ung unfere 
verfäumten Pflichten vorhält, durch die Entſchuldigung zu 
beruhigen fuchen, es jei ung unmöglich gewejen, fie zu er- 
füllen. Daher genügt e8 nicht, daß der Redner eine Art 
der Thätigfeit, als zum vollkommnen ethiſchen Handeln ge- 
börend, anpreife; er muß den Menſchen überhaupt und den 
gejellihaftlihen Zuftand genau genug fennen, um in alle 
Berhältniffe einzugehen und zu zeigen, wie höchjt angemejjen 
ihnen dasjenige jet, wozu er auffordert. So werben bie 
hohen veligidien Ideen aus ihrer Allgemeinheit hervorgerufen 
und in die beftimmten Formen des menjchlichen Lebens wie 
eingefangen; nichtS iſt ergreifender für den Zuhörer, nichts 
giebt feinen Ideen ein regeres Leben, als die ausgebildete 
Geſtalt, worin fie ihm erſcheinen. Aber freilich gehört von— 
feiten des Redners ein gewaltiger Wille dazu, um eben den 
Geift, der ſich bis zu den höchſten Gegenftänden der Be- 
trachtung emporichwang, plöglic bis zum Heinften Detail 
des menjchlichen Lebens Hinunterzuzwingen, ohne daß er ba» 
durh an Feuer und Spannfraft verliere. Das vermögen 
wenige, und da e8 bequemer iſt, jo hält man es auch oft 
für angemefjen, fich in geftaltlojen Ideen umherzudrehen. 

Die Wirklichkeit herricht befonders in der gerichtlichen 
Gattung; denn wenn der Ausspruch des Rechts über eine 
That, 3. B. über einen Totichlag, nicht im mindeften zweifel- 
haft ift, jo ift e8 doc zuweilen die That ſelbſt, und ihre 
Wirklichkeit Tonn behauptet oder geleugnet werben. Hier 
öffnet fich dem Redner das weite Feld der hiftoriichen Beweiſe 
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und Darftellungen; ein Zeil der Rhetorik, der für ven 
Ausgang einer Sache entjcheivend ift, und ven die Alten 
daher auch mit jo großer Sorgfalt ausgebildet haben. So 
wichtig er aber auch fein mag, fo ſchwebt die ethifche Idee 
des Rechts doch darüber, ohne fie würde die Frage nach der 
Wirklichkeit einer Sache in der Beredſamkeit gar nicht ent- 
jtehen, und fie muß auch als das Yegte Ziel der Hiftorifchen 
Darftellung immer im Auge behalten werden. Deshalb 
kann man aus dem Vorherrſchen des Hiftorifchen in dieſer 
Gattung auch feinen Einwurf gegen das von ung aufgeftellte 
ethiſche Prinzip der Beredſamkeit hernehmen; denn die Rede 
vor Gericht bleibt ein moraliiches Handeln nach der Idee 
des Rechts, ob dieſe gleich auf die Darjtellung der Wirk- 
lichkeit führt. 

Vindet man diefe untergeoronete Idee in der politiichen 
Beredſamkeit, jo wird fie auch in der geiftlichen angetroffen. 
Sie hängt darin fehr genau mit der Wahrheit zufammen, 
durch welche man auch gewöhnlich auf fie geführt wird. Das 
iſt nämlich das Eigentümliche des Chriftentums, daß es die 
Wahrheit nicht durch Demonftration, fondern durch Fakta 
beweijet; wie 3. DB. die Liebe Gottes durch die Aufopferung 
jeineg Sohnes; die Unfterblichfeit durch die Auferftehung 
Chriſti. Wird nun an dieſen Thatfachen gezweifelt, jo 
müfjen fie durch ein hiftorisches Zeugenverhör ald mirklich 
eriwiefen werden. Dergleihen Darftellungen haben das größte 
Intereſſe, weil die dadurch begründete Wahrheit in jo ge- 
nauer Verbindung mit den höchiten praftifchen Ideen, mit 
Pfliht, Glück und Tugend jteht. Außerdem gehören zu 
diejer Kategorie Diejenigen Stellen, ſei's der politiichen, ſei's 
ver geiftlichen Neben, worin die Bejchaffenheit einer Perjon 
oder einer Sache gefchilvert wird, um darauf eine der höheren 
Ideen anzumenden. 
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XII. Von dem Entwurf und der Einteilung der Rede. 

Durch Aufitellung der rhetoriichen Ideen und Kategorien 
haben wir das Gebiet der Beredjamfeit, jozuiagen, aus— 
gemefjen, und den Stoff aufgefunden, ven fie bearbeitet. 
Indem wir num die erfte Wirfiamfeit diefer Ideen betrachten, 
werden wir auch die Form, wozu fich der rhetorifche Stoff 
gejtaltet, in ihren eriten, allgemeinſten Grundzügen kennen 
lernen. Dies ift die Xehre von dem Entwurf und der Ein- 
teilung der Rede, worüber gewöhnlich jehr gute und rich- 
tige, aber größtenteil8 nur logiſche Negeln gegeben werden, 
die daher auch nur die Form betreffen und darin zwar dag 
Gute von dem Schlechten unterfcheiden lehren, den Weg 
aber nicht zeigen fünnen, auf welchen man jenes finden und 
vieles vermeiden fann. Wir wünjchten hier beides zu ver- 
einigen und dieſe Materie nicht nur auf eine formale, fon- 
dern auch auf eine reale Weile zu erörtern. Dies muß 
uns gelingen, da wir die Berediamfeit als ein Verfahren 
nach Ideen begreifen, in denen ſowohl der Stoff als bie 
Form des Herporzubringenden enthalten ift, da wir folglich 
beides nie von einander trennen, und daher auch bet diefer 
Lehre nicht nur wie eingeteilt, fondern auch was eingeteilt 
werden foll, beftimmen fönnen. 

Wir denken uns alſo einen Mann, der das Vermögen 
befigt, ethiiche Ideen in großer Kraft und Lebendigkeit zu 
erzeugen, und der von dem Wunfche bejeelt wird, biefe 
Ideen in der Wirklichkeit darzuftellen, oder vielmehr die 
Wirklichkeit nach diefen Ideen umzufchaffen. Er Tann fi 
dazu feines andern Mittels bedienen, als feiner Ideen felbft und 
ihres Ausdrucks durch die Sprade; und er weiß, fein Unter- 
nehmen wird nur dann gelingen, wenn ex nicht etwa ben 
Leidenfchaften des Zuhörers Hulbigt, fondern fi den Ideen 
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desjelben — dem Höchſten und Beften in ibm — untere 
wirft. Er denkt fich alfo jeine Zuhörer, und zwar zuerft 
nur mit den bloßen Orundzügen feiner ethifchen Natur, 
und mit jenen Forderungen, die jeder Menſch an fich felbft 
macht, feine Pflicht zu erfüllen, fich zur Tugend zu bilden, 
fein Glüd zu gründen. Er denkt fih, wenn er zu Mit— 
gliedern des Staates oder der Kirche fpricht, dieſe Ideen 
in der verſchiedenen Geſtalt, Die ihnen ein jedes diejer Ver— 
hältniffe giebt. Jeder Staatsbürger will, nach der VBoraus- 
jegung des politiichen Redners, Necht und Gerechtigkeit ge- 
bandhabt wiſſen, das Gemeinwohl befördern und ſich Ver- 
dienst erwerben; jeder Chrift will, nach. der Vorausſetzung 
des kirchlichen Redners, das Gefe Gottes erfüllen, fich zur 
Ähnlichkeit mit ihm erheben und der ewigen Seligfeit fähig 
‚werden. Daß diefe Ideen in jedem Zuhörer herrichend find, 
jeßt der Redner voraus; und follte er fich irren, follte wirk- 
lich feine verfelben in feiner der angegebenen Geftalten in 
demielben exiftieren — was nach unjerer Behauptung un- 
möglich ift —, fo wäre dies zuperfichtliche Vorausſetzen das 
befte Mittel, fie zu erzeugen; denn wie man den Menfchen 
bejjer behandelt, wird er beffer. 

Hat fi der Redner jolchergeitalt den Zuhörer ver- 
gegenwärtigt, jo wird er es zweckmäßiger finden, entweder 
feine Idee nur auf eine, ſei's der höheren, ſei's der unter- 
geordneten Ideen zu beziehen, oder fie mit mehreren ber- 
felben in Verbindung zu fegen. Die Reden, die auf die 
erite Weije gebildet werben, möchte ich einfache nennen; bie 
jenigen, die auf die zweite Art entjtehen, zufammengejette. 
Sn den einfachen herrſcht Glück, Tugend, Pflicht, oder unter 
Leitung derjelben Wahrheit, Möglichkeit, Wirklichfeit allein. 
In den zujammengejesten Reden geht 3. B. Wahrheit voran, 
und es folgt Tugend und Glück; oder welches die Ordnung 
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fein mag, die der Idee und den Verbältniffen angemefjer 
befunden wird. 

Und nun fängt der Redner ganz einfach und natürlich 
damit an, daß er feine Abfiht im allgemeinen angiebt,Sund 
von ven Ideen oder Kategorieen, ſei's eine, ſei's mehrere, 
bezeichnet, worauf er fie beziehen will: dies, und nichts an» 
deres, ift das Exordium. Sein Charakter ift Klarheit und 
Offenheit: man fündigt dem Zuhörer den Kampf an und 
fagt ihm, auf welchem Punkt man ihn angreifen wolle; und 
man kann es, da man mit ehrlichen Waffen ficht, und da 
der Borteil immer auf der Seite des Befiegten ift. 

Da bei ven Alten der Gegenftand, worüber ein Redner 
iprechen wollte, gewöhnlich Ichon dem Zuhörer befannt war, 
jo mußten die Erordien, injofern fie eine Ankündigung des- 
felben enthielten, natürlich jehr kurz ſein; und wenn fie 
eine größere Ausdehnung befamen, jo geihah es nur, weil 
der Redner ſich unter den obwaltenden Umftänden vorteil» 
haft darjtellen, oder gewiſſe Vorurteile, jeine Perſon be- 
treffend, die ihm das Gelingen erfchweren konnten, hinweg⸗ 
räumen wollte. Diejen Borteil, der in der Belanntichaft 
mit dem ©egenjtande und im einer Äußeren VBeranlaflung 
liegt, gewähren dem geiltlichen Redner die chrijtlichen Feſt— 
tage, und auch, wenigjtend zum Zeil, der biblifche Text. 
Denn diejer, wenn er anders richtig gewählt ijt, enthält 
ſchon die befondere Idee des Redners, welche mit geringer 
erklärender Nachhilfe deutlich daraus hervoripringt. Auch 
iſt fie darin jchon oft mit den Umjtänden und Verhältnifjen 
verwebt, worauf fie damals angewendet wurde, und man 
braucht fich diefe nur zu vergegenwärtigen, um in den jeßigen 
Zeiten die gleichen oder ähnlichen zu entdeden, auf welche 
fie ihren Einfluß äußern fol. Da aljo der Text nicht nur 
die Idee, ſondern auch ſchon die Umgebungen, in denen fie 
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ſich entfalten joll, anzeigt, fo Tann ein fo bedeutender Vor: 
teil die Exordien jehr abfürzen, zumal da fie der geiftliche 
Redner nicht durch die Verficherung, daß feine Abfichten 
vein find, wie der politijche, zu füllen braucht. Denn erft- 
lich Spricht dafür am beften der ganze Sinn und Zufammen- 
bang jeiner Predigt, und noch mehr feines Lebens; und 
zweitens, da er immer als der Geſandte eines Höheren, 
und nie in feinem eigenen Namen auftritt, fo geziemt es 
ihm auch nicht, für fich ängſtlich beforgt zu fein. Was 
das Erordium jo oft verlängert, ift die Darftellung der 
Wahrheit oder Wirklichfeit, womit man fich, in der Abficht 
zu interejfieren, ohne auf die Forderungen der fittlichen 
Natur des Menichen zu achten, an jeine Wißbegierde wendet. 
Sch kann diefe Methode nicht billigen, und glaube, daß fie 
nur in feltenen Zällen befolgt werden darf. Erftli wird 
dadurch auf die bloße Vorbereitung zur Idee eine Zeit ver- 
wendet, die man befjer zu ihrer Entwidelung benutzen Tönnte, 
Zweitens liegen die Vorjtellungen, wodurch man das Thema 
porbereiten will, vem Gemüte oft ebenjo fern, als das Thema 
felbft, jo daß man ebenjo gut dieſes gebrauchen könnte, um 
jene herbeizuführen. Drittens endlich, da bie Wißbegierbe 
dem fittlichen Intereſſe untergeorbnet ift, oder fein ſoll, fo 
gewinnt der Redner die Zuhörer ja am ficheriten für feine 
Idee, wenn er fie fogleich mit einer der höheren praftiichen 
Ideen in Verbindung bringt, welches ohne lange Umfchweife 
geſchehen kann. 

Man kann am Ende des Eingangs die zwei oder drei 
Teile ankündigen, welche die eigentliche Entwickelung ent 
halten; denn warum follte man nicht ſowohl dieſe als jede 
andere Gelegenheit forgfältig benugen, um der Aufmerkſam⸗ 
feit des Zuhörers zuhilfe zu fommen, und um ihm die Auf- 
faffung des Ganzen zu erleichtern? Wenn er feine Auf- 
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merkſamkeit zu fehr anftrengen muß, jo läßt fie entwever 
ganz nah, oder es geſchieht die Wirkung allein auf das 


Erfenntnisvermögen und nicht auf den Willen, welches ebenfo 


ſchlimm ift, als wenn gar feine erfolgte. 

Wenn wir in den Reden der Alten diefe Sitte nicht 
beobachtet, und feine Ankündigung des Plans und der Ein- 
teilung finden, jo fonnte dies aus zwei Urjachen berrühren. 
Erſtlich war ihnen durch die Veranlafjung, bei welcher fie 
iprachen, weit mehr als dies beim geijtlichen Redner der 
Fall ift, der Gang vorgefchrieben, zu dem fie fich bequemen 
mußten, und da diefer, zumal bei dem Redner vor Gericht, 
faft immer verjelbe war, jo jchien e8 unndtig, ihn anzu- 
zufündigen. Zweitens, und dies jcheint mir die Haupt- 
urſache zu fein, hätte ein folches Fejtitellen des Plans von 
einem Studium und einer Vorbereitung gezeugt, deren 
Schein fie ebenjo ſorgſam vermieden, als fie den des Extempo- 
rierens zu erhalten fuchten,; denn fie hatten es mit einem 
argwöhniichen Publitum zu thun, das eine folche Vorberei- 
tung nur der Abficht zu täuſchen zugefchrieben hätte. Anders 
aber ift es bei dem geiftlichen Redner, der feinen vedlich 
angewendeten Fleiß immerhin durchbliden laffen mag, weil 
dadurch beim Zuhörer nichts anderes entjtehen kann, ale 
die Erwartung einer um jo gründlicheren Belehrung. Hat 
jedoch der geiſtliche Redner feine Gründe, den Plan, ven er 
fich entworfen hat, zu verjchweigen, jo kann er fich diefer 
Breiheit bevdienen; denn es ift zwar notwendig, daß man 
danach ftrebe, feine Gedanken auf das lichtvollſte und befte 
zu ordnen; nicht aber daß man zuvor anzeige, wie man fie 
geordnet hat. 

Doch welches iſt das Prinzip dieſer Einteilung? Um 
mit der einfachen Rede anzufangen, jo enthält diefe jo viel 
Hauptteile als es Hauptvorftellungen giebt, wodurch bie 
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Abficht des Redners mit einer, ſei's ver höheren, ſei's ber 
untergeordneten Ideen verbunden wird. In der Reinhard- 
chen Predigt, 3. B., „Daß die würdige Feier des heiligen 
Abendmahls eine Quelle der edelſten Freuden jet“, wird 
die Abficht des Redners einzig und allein auf die Glücks— 
idee bezogen und mit ihr durch folgende Vorftellungen ver- 
bunden: Die würbige Feier des heiligen Abendmahls ge» 
währt ung den Anblick unferes Mittlers in feiner rührendften 
Größe; fie erwedt und zum Bewußtſein des würbigften 
Berufs; fie giebt und das Gefühl der ehrenvolliten Ge- 
meinjchaft; fie belebt uns zu ven feligften Hoffnungen. Iſt 
Pflicht die einzig herrſchende Idee, jo zerfällt die Rebe in 
fo viel Hauptteile als der Redner Borftellungen anwendet, 
um anſchaulich zu machen, daß die von ihm empfohlene 
Gefinnung oder Handlungsweife Pflicht jei. Iſt Tugend 
die herrſchende Idee, jo kann die Rede nach den verjchiedenen 
ZTriebfedern zu einer bejonderen Tugend, oder nach den ver» 
ſchiedenen Merkmalen, wodurch fie mit der allgemeinen 
Tugendidee verfchmilzt, eingeteilt werden. 

Aber die einfache Rede kann auch nach einer der unter: 
georoneten Ideen, Wahrheit, Möglichkeit, Wirklichkeit, Fon- 
ftruiert jein, fobald nur der Zufammenhang derjelben mit 
den böchften Ideen gleich anfangs einleuchtend und bejtimmt 
feſtgeſtellt worden. Es ftehen 3. B. die falichen Vorjtellungen, 
welche ſich Chriſten von der göttlichen Vorjehung, oder von 
der Wirkjamfeit des Gebets machen, ihrer religiöſen und 
moralifhen Entwidelung im Wege; von biefem Gefichts- 
punfte aus Tann eine Belehrung über Vorfehung und über 
die Wirkiamfeit des Gebets nach der Idee Wahrheit der 
einzige Gegenftand der Rede fein. Doc darf eine ſolche 
Belehrung nicht in eine vollitändige Abhandlung ausarten, 
fondern man muß nur dasjenige anführen, was in prafe 
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tifcher Nückficht bejonders wichtig ift, was einer Wider- 
legung oder Berichtigung bedarf. 

Auf die Idee der Möglichkeit kann in einer politifchen 
Rede alles bezogen werben, um zu zeigen, daß ein gethaner 
Borichlag, der das Staatswohl augenfcheinlich befördert, 
auch ausführbar fei. Ebenſo in der geiftlichen, um die Ent- 
Ihuldigungen zu entkräften, die für einen Fehler aus der 
Unmöglichkeit, ihn zu vermeiden, und für die Unterlaffung 
einer Tugend, aus der Unmöglichkeit, fie auszuüben, her- 
genommen find. Natürlich muß man auch bier nur die 
Einwendungen beftreiten, welche der Zuhörer wirklich macht, 
oder doch Teichtlih machen fanı. Die Gründe dagegen ſon⸗ 
dern jich ſodann in gewiſſe Hauptmajfen ab, welche die Teile 
der Rede bilden. 

Ebenfo kann auch die Idee der Wirklichkeit, auf eine 
der höheren bezogen, in der Rede herrichen, wie das ge» 
wöhnlih vor Gericht der Fall ift. Hier werden die ver- 
ſchiedenen Beweiſe, daß eine Sache geichehen oder nicht ge- 
Ichehen jet, in mehrere Klaſſen zerfallen, und dies find die 
Teile der Rede. Doc darüber belehren uns die alten 
Khetoren mit einer Ausführlichkeit, die nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Auch in der geiftlihen Rede kann die Wirk- 
lichkeit allein herrichende Idee fein, erjtlich, wenn der Redner 
ein angefochtenes Faktum, das zur heiligen Gejchichte gehört, 
beweifen, und zweitens, wenn er von einer bedeutenden 
Perſon oder Thatſache eine an praktifcher Anwendung fruchte 
bare Schilderung entwerfen wil. Im erften Ball wirb er 
ein ſolches Faktum nicht gegen den Unglauben im allge 
meinen, jondern nur gegen die Zweifel feiner Zeitgenofjen 
verteidigen; er wird daher nicht die Einwürfe voriger Jahr» 
Hunderte, fondern ‚nur die ihrigen vor Augen haben; er 
‚wird nach dieſem Maßftabe aus der Maſſe der Beweiſe, 
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die ihm zugebote ftehen, eine Auswahl treffen, und dieſe 
fondern ſich ihrer inneren Beſchaffenheit nach leicht in ge- 
wiſſe Klaffen und Abteilungen. Im zweiten Falle hebt der 
Redner diejenigen Eigenschaften und Merkmale einer Berfon 
oder einer Sache heraus, die der praftifchen Abficht, welche 
die ganze Darftellung leitet, am angemefjenften find. So 
iſt die Wirklichkeit allein die herrichende Idee in Reinhards 
Predigt: „Wie der Urfprung der Gemeine Jeſu beſchaffen 
war"; und er bezeichnet diefen Ursprung als: „in feinen 
Quellen rein, in feinen Umftänden wunderbar, in feiner 
Abzweckung edel, in feinen Folgen wohlthätig.“ 

Eine befondere Manier, nicht ſowohl in der Einteilung 
jelbjt, als in der Art fie anzufündigen, findet man bei den 
franzöfiichen Rednern, infonderheit bei Mafjilon. Wo e8 
nämlich ihr Hauptgefchäft ift, die irrigen Vorſtellungen der 
Zuhörer zu beftreiten — und dies kann jede der herts 
ſchenden Ideen mit fich bringen, ob es gleich bei den drei 
höheren jeltener der Fall ift, al8 hei den untergeoroneten — 
in einem ſolchen Verhältniffe, jage ich, pflegen fie nicht die» 
jenigen richtigen Vorſtellungen anzufündigen, die fie ent- 
wideln, jondern die irrigen, die fie beftreiten wollen. Dan 
fieht, daß freilich beides auf eins Hinausläuft, denn bie 
Anwendung diefer Manier ſetzt voraus, daß man fih Irr- 
tümer und Gründe dagegen in gleiche und einander ent- 
Iprechende Maffen geteilt habe, und da macht es denn 
freilich feinen Unterſchied, welche von beiden man ankündigt. 
Indeſſen bleibt doch immer etwas Mifliches in diefem Ver— 
fahren, weil e8 nämlich leichter ift, Wahrheiten, von denen 
man jelbft überzeugt ijt, in einen gemiljen Zufammenhang 
zu bringen, al8 unter der Menge verbreitete Irrtümer 
und Zweifel; und hat man fich dieſe nicht fo georbnet, daß 
der Faden einer vollftändigen Entwidelung der Wahrheit 
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daran herunterlaufen kann, jo wird man fie nie mit Er- 
folg betreiten. Das Zerftüdelte, Abgebrochene und Genierte, 
das man häufig in Maffillons Predigten bemerkt, iſt viel- 
leicht diefem Verfahren, das bei ihm faft zur Gewohnheit 
geworben war, zuzujchreiben; daher mag ed nur ber ge- 
übte, gewandte Redner, und felbft viefer nur in wenigen 
Fällen anwenden. Am ficherften ift e8 immer, feine eigene 
Überzeugung, obgleich mit Rückſicht auf die herrſchenden 
Irrtümer, gleich anfangs Hinzuftellen, und dieſe nur da zu 
beftreiten, wo fie fih in Entwidelung der eigenen Gedanken 
von ſelbſt darbieten. 

Häufiger aber als die einfachen Reden, deren Einteilung, 
uns bejhäftigt hat, find die zufammengejegten, wo mehrere 
Speen in gleicher Würde neben einander geftellt werben. 
Auch fällt e8 in die Augen, daß fie viel nachorüdlicher find 
als jene, und ficherer zum Ziele führen Denn hält ver 
Redner feine Idee mit denen des Zuhörerd nur von einer 
Seite zujammen, fo Tann der Verſuch, ihm die Ipentität 
verjelben zu zeigen, vielleicht mißlingen. Um ihn ganz zu 
gewinnen, muß man ihn von mehreren Punkten aus ſtets 
zu bemjelben Ziele führen; die Idee des Redners muß fich 
fo Yange, wenn ich jo fagen darf, um vie Idee des Zur 
hörers herumminden, bis fie ganz mit ihr zujfammenge- 
flofjen ift. Von den zufammengejegten Neden nun verfteht 
es jich von jelbit, daß fie fo viel Zeile haben als herr— 
chende Ideen; von diefen Teilen kann aber wiederum ein jeder 
al8 eine einfache Rede angejehen, und nach denſelben Grund— 
fügen geteilt werben, wodurch denn Das, was in der ein- 
fachen Rede einen Hauptteil abgegeben hätte, in der zu- 
fammengejegten eine Unterabteilung wird. Cine gewöhnliche 
Methode ijt Hier, mit der Wahrheit oder Wirklichkeit an- 
aufangen, um über ben Gegenſtand, wovon man ſprechen 
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will, das gehörige Licht zu verbreiten, und alsdann zur 
‚Erwedung eines höheren Intereffe, die Tugend⸗, Glücks— 
oder Pflichtivee folgen laſſen. Dies ift die faft zu Häufig 
vorfommende Einteilung, wo man redet erjtlich von dem 
Weſen, und zweitens von den Wirkungen. Wenn aber 
Wahrheit und Wirklichkeit nicht von einem jehr geübten 
Meifter behandelt werben, befommt ihre Darftellung oft 
etwas Kaltes und Schleppendes, und der Zuhörer bleibt 
gleichgültig für einen Gegenftand, von dem man ihm zwar 
richtige Begriffe beibringt, deſſen Beziehung auf die höheren 
Vorderungen feiner fittlihen Natur man ihm aber nicht 
anſchaulich macht. Oder man läßt fich verleiten, weil man 
jelbft Kälte und Trockenheit fühlt, die höheren Antriebe, 
die erft jpäter ericheinen jollten, fchon in diefe Entwidelung 
zu verweben; und hat jo die jelbft gefteckten Grenzen über» 
ſchritten, und fi den Inhalt der folgenden Abteilungen, 
die man nicht mehr zu füllen weiß, vorweggenommen. 
Anstatt daher Wahrheit und Wirklichleit in gleichen Rang 
mit den höheren ethifchen Ideen zu jtellen, möchte es oft 
zwedmäßiger fein, fie diefen unterzuordnen; Glück, Pflicht 
oder Tugend zu Haupttetlen zu machen, und die Daritellung 
der Wahrheit und Wirklichkeit nur da einzuschalten, wo ſich 
in Entwidelung jener höheren Ideen das Bedürfnis der» 
jelben fichtbarlich zeigt. Einige Gegenjtände giebt es aber 
auch, in welchen vie Idee der Wahrheit oder Wirklichkeit 
ein jo entſchiedenes Übergewicht hat, daß man fie durchaus 
zur herrichenden machen, und was man in Beziehung auf 
Glück, Tugend und Pflicht zu jagen hat, in die einzelnen 
Entwidelungen des Wahren over Wirklichen verweben muß. 

In gar mannigfaltiger Tolge und Abwechjelung werben 
auf diefe Weiſe die ſechs rhetoriichen Ideen nebeneinander 
gejtellt. Die Gegenwirkfung, die der Redner vom Zuhörer 
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erwartet, bejtimmt ihn bald mit dieſer, bald mit jener ans» 
zufangen, und die anderen fo, oder fo, darauf folgen zu 
Yafien, und deshalb kann über einen folchen Plan feine 
allgemeine Regel fejtgeftellt werben, weil die jedesmaligen 
Umftände und Berhältniffe einen fo großen Einfluß darauf 
haben: es iſt ein Entichluß, welchen die ethtiche Kraft 
nah Maßgabe der Veranlaffungen faßt, die fie dazu auf- 
fordern. Nur wie dad Beifpiel der Helven zur Tugend, 
jo kann die Ideenfolge großer Redner zu einem gleich ein- 
fihtSpollen, fFräftigen Verfahren ermuntern. Demojthenes 
3. D. in der erften Rede gegen den Philipp, hebt mit der 
Idee der Möglichkeit an, er zeigt, wie fich beit ferneren 
Unternehmungen ein glüdlicher Erfolg erwarten laffe, und 
wie er fortichreitet, ſchwinden die Zweifel feiner Zuhörer, 
ihre Bruft erweitert fih und füllt fi mit Hoffnung und 
Deut. Aber der Nebner bleibt nicht bei allgemeinen Be— 
trachtungen ſtehn; er geht in das Einzelne und legt dem 
Volke einen umftändlichen Plan alles deſſen vor, was zu 
thun fei. So ift der Verſtand befriedigt, jo find die Ge— 
müter gehoben und offen für die höheren Ideen don 
Staatswohl, von bürgerlihem Berbienjt, wodurch fie num 
fortgeriffen werben. Steine Folge von Ideen ift aber von 
jo unmiverftehlicher Kraft, als die in der Rede für den 
Ktefiphon, wo zuerſt nach der Idee dev Möglichkeit gezeigt 
wird: der Redner babe ven Ausgang der Sachen bei 
Chaeronea durchaus nicht vorausfehen können, und wo er 
darauf die Idee der Tugend und der Pflicht jo überrajchend 
folgen läßt, indem er behauptet: hätte er auch alles voraus— 
gejehen, er bätte doch nicht anders raten dürfen. Mit 
diefem beiwundernswürdigen Fortjchritt hat die befannte Ein- 
teilung der Rede Ciceros für den Milo nach den Ideen 
Wirklichfeit und Recht einige Ähnlichkeit. 
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Auf eine höchſt feltene Weiſe ift in des Demofthenes 
Rede über die Angelegenheiten im Cheriones die Idee des 
öffentlichen Vorteil mit der des Nechts nicht zufammen- 
geftellt, jondern verflochten. Denn indem er nach der erften 
zeigt, daß man die Armee, die Diopeithes in jenem Lande 
fommanbiert, nicht müfje auseinanvergehen laſſen, entjchul- 
digt er zugleich nach der zweiten den General wegen ber 
Gewaltthätigfeiten, die man ihm ſchuld gab: ein Verfahren, 
wozu vermutlich die Umftände ihn nötigten, und das er 
mit außerordentlicher Sicherheit durchführt, das ich aber 
feinem zur Nachahmung empfehlen möchte, weil von ven 
jo verflochtenen Ideen gewöhnlich die eine der anderen Ab- 
bruch thun würde. 


XIV. Erfte Grundzüge zur Skizze des Redners, 


Es iſt für die Wiſſenſchaft der Moral bemerkt worden, 
daß es drei Seiten giebt, von welchen fie aufgefaßt werden 
fann, und daß nur die Verbindung diejer verfchiedenen An— 
ſichten eine vollfommene philojophifche Darftellung derfelben 
möglid made. Man kann nämlich) die Moral zuerjt be» 
trachten als die Aufzählung aller, von einem höchften Geſetz 
abgeleiteter Gebote, die ven Willen lenken follen, und ber 
Pflichten, die fie demſelben auferlegen. Zweitens entjteht 
die Trage nach der Beichaffenheit des Subjekts, das zur 
Erfüllung aller diefer Pflichten geneigt und tüchtig fein würde ; 
und nach diefer Richtung hin ausgearbeitet, wird Die Moral 
eine Darftellung der idealifchen Tugend, oder bes idealiſchen 
Zugendhaften. Drittens wendet fih auch die Betrachtung 
auf das Produkt, welches der vollfommen Tugendhafte durch 
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Erfüllung aller feiner Pflichten hervorbringt, und dieſes 
wird nun das Hauptaugenmerk unter dem Namen: Glück, 
Glückſeligkeit, höchſtes Gut. Anftatt num aber dieſe drei 
verſchiedenen Gefichtspunfte zu verbinden, heben die Mora- 
liſten gewöhnlich nur einen derſelben in ihren Darftellungen 
heraus, die deshalb einfeitig und unbefriedigend bleiben 
müfjen. Denn fegt nicht die Summe aller zerjtreuten 
Pflichten ein handelndes Subjekt voraus, worin fie fich fon- 
zentrieren und zur Thätigfeit gelangen fünnen; und fieht 
man dieſes Subjeft handeln, was ift natürlicher als bie 
Frage nach dem Produkt feiner Thätigfeit? — Dieſe be- 
fannten Bemerkungen wiederholen wir, erftlih, um durch 
die Nebeneinanderftelung der drei verfchtedenen Geftalten 
der Moralſyſteme mit den drei höchſten von uns angegebenen 
rhetoriſchen Ideen die Annahme diejer letteren zu vecht- 
fertigen; zweitens aber, weil ſich aus diefen Grundſätzen 
auch Regeln für die Behandlung der Rhetorik ergeben. 
Wenn dieje nämlich, wie wir behaupten, nur eine weitere 
Ausführung dev Moral ift, jo würde in ihr, wie in jener, 
die Vereinzelung der Gefichtspunfte ein Fehler fein und die 
Zulammenfafjung derjelben erfordert werden. Wir haben 
bisher viefen Zeil der Moral, den man Rhetorik nennt, 
nach dem Gefichtspunfte der Pflicht bearbeitet. Denn wir 
fingen an mit Aufitellung eines Geſetzes, vejjen Anwendung 
wir gezeigt, und aus dem wir fchon mehrere einzelne &e- 
bote hergeleitet haben; und wir glaubten, der größeren 
Dentlichkeit halber diefen Weg nehmen zu müffen. Cicero 
und Quinctilian, fo fcheint e8, denjenigen Philojophen zu 
vergleichen, welche die Moral nach der Tugendivee bearbeiten, 
bezweden bejonders die Darjtellung des vollendeten Redners, 
den Quinctilian jogar feit der Zeit des erſten Schulunter- 
richtes fchildert. Dadurch aber fommt in ihre Darftellungen 
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etwas Schwanfendes, weil man fo zwar mit der Beichaffen- 
heit eines jolchen Subjekts hinlänglich bekannt wird; von 
feinem Handeln aber fich feinen beftimmten Begriff machen 
fann, weil die Richtichnur desfelben verborgen bleibt. Wenn 
wir nun diefen Fehler, wie gejagt, durch Aufftellung feſter 
Grundſätze zu vermeiden gejucht haben, fo müfjen wir 
ung auch hüten, in den entgegengefetten zu verfallen, ber 
darin bejtehen würde, die Beichaffenheit des Redners zu 
vergejjen. Die Darftellung vdesjelben ift um fo notwendiger, 
weil es jcheinen fünnte, al8 genüge ihm bloße Kenntnis und 
talentvolfe Befolgung der von uns angegebenen Vorjchriften, 
und als käme feine fittliche Befchaffenheit nicht weiter im 
Betracht: welches, wenn es fich wirklich fo verhielte, unſer 
Unternehmen, die Rhetorik als einen Zeil ver Moral zu 
bearbeiten, vereiteln würde. So verhält e8 fich aber nicht, 
und die Befolgung aller dieſer Vorjchriften ift ohne firtliche 
Kraft des Charakters, ohne Tugend, und bei dem geiftlichen 
Redner ohne das innere Leben des Glaubens, unmöglich. 
Denn es befteht ja die Wirkjamfeit des Redners in 
einem fräftigen Xenfen der Gemüter, und dieſem &ejchäft 
tft er nicht gewachlen, wenn ihm nicht das Ziel, wohin er 
fie lenken will, deutlich vorſchwebt, und wenn er jelbft nicht 
Vebhaft begehrt, e8 zu erreichen. Er muß, in einem Worte, 
das Vermögen der fittlichen Ideen befigen, und dieſe ge- 
hören zum Charakter. Die Phantafie ift freilich die Er- 
zeugerin derjenigen Ideen, woraus die Schöpfungen in dem 
Gebiete der Runft hervorgehen. Obgleich, wie e8 mir jcheint, 
felbft ihre Gebilde immer etwas Schwanfendes und Un— 
ficheres behalten, wenn fie nicht von Charafterfraft unter- 
jtügt werden. Wie aber der Wille der Gegenjtand ift, den 
die Beredſamkeit bearbeitet, jo geht fie auch aus dem Willen 
hervor. Man nehme nur den geiftlichen Redner: wo wird 
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er Stoff zu feinen Vorträgen finden, wenn ihm nicht jeine 
eigene Heiligung, wenn ihm nicht der moraliiche und veli- 
giöfe Zuftand der Menſchen am Herzen liegt, wenn er nicht 
eifrig wünfcht, die Mängel desſelben zu verbejfern? Nur 
wer, von dieſen Trieben bejeelt, an fich jelber arbeitet und 
die Menſchen in der Abficht betrachtet, fie zu einem höheren 
Grade von Vollkommenheit zu erheben, nur in dem werden 
fih in fteter Fülle Ideen erzeugen, die fih auf das höchſte 
Ziel des reinen menjchlichen Willens mit Leichtigkeit beziehen 
laffen; und dies find doch gewiß fittliche, Fromme und hrijt- 
liche Antriebe. Ja fie jegen jchon einen höheren Grab von 
Sittlichfeit voraus, der fich über das, was man gewöhnlich 
Tugend nennt, nämlich Enthaltung vom Böjen und jchuld- 
lojes Xeben, weit erhebt. Denn wenn es fittlich jchön tft, 
für fich jelbjt immer das Beſte und Würdigſte zu wollen, 
fo iſt e8 noch bei weiten jchöner, mit dieſem zugleich auch 
das Beſte und Würdigfte für alle Menjchen zu begehren. 
Diefer Wunſch kann in einem Menſchen fehlen, und er ift 
deshalb nicht fittlich chlecht; demjenigen aber, ven er ganz 
bejeelt, wird man einen höheren Grad moralifcher Voll⸗ 
fommenbeit zugeftehen müſſen. Es ift daher auch gewiß 
feine gehäffige Anklage, wenn man eine geiftliche Rede eines 
Mangels an folchen fittlichen Ideen bejchuldigt, welche nur 
eine ftet8 mit dem Wohl der Menjchheit beichäftigte Ge» 
finnung erzeugen kann. Sich jelbjt ausfprechen, gewiſſe 
Lieblingsanfichten mit Selbjtgefälligfeit ausmalen, kann nicht 
geradezu für ein Lafter ausgegeben werben; gewiß aber ift 
es der Beweis einer unausgebildeten Gefinnung, bie nicht 
fähig iſt, fich jelbjt zu vergeffen, um nur in dem Wohl 
anderer zu leben; es ift eine Abmwejenheit jener höheren 
Charakterkraft, wodurch der Redner feinen Stoff produziert, 
und welche wir, da man das Schöpferiihe im menjchlichen 
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Geifte überhaupt mit dem Ausdruck Genie bezeichnet, fitt- 
liches Genie nennen möchten. Vergebens ift alfo das Gebot: 
„Beziehe deine Ideen auf die ;höchften menfchlichen Ideen“ 
demjenigen ausgeiprochen, der in feine eigenen Empfindungen, 
Phantafieen und Gedanfenverfnüpfungen verſenkt, nicht ven 
heroiſchen Trieb fühlt, die Herzen zu ergreifen und fie ver- 
edelnd umzubilden; denn es fehlt ihm am erften und not— 
wendigjten, an Ideen, und ftatt diefer wird er in Bildern 
umbergaufeln, in Empfindungen zerichmelzen, oder ganz 
interejjante Xehrvorträge halten, die aber ohne Wirkung auf 
ven Willen bleiben. 

Auch von dem Redner in Staatsverhältniffen gilt das 
nämliche, was von dem geijtlichen gilt. Wenn er nicht mit 
uneigennüßiger Xiebe an jeinem Vaterlande hängt und von 
diefer angetrieben wird, teild die inneren Verhältnijje des- 
jelben genau zu jtudieren, teil® der Veränderung der äußeren 
aufmerkfiam zu folgen, wie joll er in wichtigen und jchwie- 
rigen Fällen jogleich hHeilfame Vorfchläge und richtige An— 
fihten finden? Er wird, wie die Athentenjiichen Redner bei 
der Nachricht, daß Philipp Elatea genommen hatte, ver- 
ftummen. „Denn jener Tag und jene Veranlafjung erfor- 
derte”, wie Demojthenes jagt, „einen Mann, der die Be- 
gebenheiten vom Anfang an verfolgt hatte und richtig fchloß, 
weshalb und zu welchem Zweck Philipp jenes gethan.“ Und 
er, der einzige, der an dieſem Tage ſprach, Demojthenes, 
wodurch hatte er fich diejen fchärferen Blid erworben, als 
‘durch feine VBaterlandsliebe, worin er alle feine Mitbürger 
übertraf? Zwar fünnte man jagen, in Ermangelung der 
Liebe zum Vaterlande würden Eigennug, Haß und Freund- 
ichaft, vorgefaßte Meinungen, politiihe Syiteme, es nie dem 
Redner an Ideen und Vorſchlägen fehlen laſſen. Vielleicht; 
doch bier tritt die große Schwierigfeit ein, daß nun aud 
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diefe Abfichten dem höchften Zwecke des ftantsbürgerlichen 
Willens unterzuoronen find, und dies ift ungemein jchwer, 
wenn fie nicht ſchon in der Abhängigkeit von demſelben ent- 
ftanden, fondern von anderen, minder edlen Motiven ein- 
gegeben find. Damit die Plane feiner Selbftjucht gelingen, 
muß fie der Redner, wie wir früher bemerkten, in Zufammen- 
hang mit den höchften fittlichen Ideen bringen; und ift dieſer 
Zufammenhang nicht natürlich, jondern erfünjtelt, jo muß 
oft das größte Talent an dem Unternehmen ſcheitern, ven 
Betrug durchzuführen, und fein Gewebe wird von einem 
anderen Redner zerriffen, der vielleicht mit weniger Kraft 
Ipricht, deſſen Ideen aber auf dem Grund und Boden der 
Baterlandsliebe gewachlen find. Ein ſchönes Beiſpiel hier— 
von find bie beiden Reden die, nach dem Salluſt, vom Cäſar 
und vom Cato im römiſchen Senate über das Schidjal der 
Mitverichworenen Catilinas gehalten wurden. Was ift feiner 
angelegt als Cäſars Rede, wie fehlau weiß er Edelmut, 
Geſetze, Staatsvorteil da geltend zu machen, wo es ihm 
bloß darum zu thun war, ſich Werkzeuge feiner ehrjüchtigen 
Pläne zu erhalten! Weit weniger Kunſt, aber mit größerer 
Kraft dringt der biedere Cato durch, und der ganze Senat 
ſtimmt ihm bei. Und jo wird denn durch unfere Betrach- 
tungen, und durch das Beifpiel des ſpäteren Cato, jene 
Definition des Redners gerechtfertigt, Die nah Quinctilian 
vom älteren Cato herrührt, und die unftreitig die befte ift, 
welche vom Altertum auf uns gefommen ift: Der Redner 
ift ein vechtichaffener Mann, der zu reden verfteht. 


—— 
Jia ala Di 
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Zweites Buch. 


I. Von dem Affekt nnd der Peidenfchaft. 


Ehe wir weiter gehen, werfen wir einen Blick auf ven 
Weg, welchen wir bereits zurücgelegt haben. 

Es war unjere Abficht, ein höchſtes Prinzip zu juchen, 
das in die zerjtüdelte und unzufammenhängende Theorie der 
Beredſamkeit Einheit und Zujammenhang bräcte Zu 
diefem Ende machten wir eins ihrer Merkmale, das Stre- 
ben nad außen zu wirken, zu ihrem Hauptcharafter, und 
fanden jo, daß fie auf ethiichem Grund und Boden ſtehe 
und ein Handeln jei, das, wie es nur von Ideen ausgehe, 
fi auh nur an Ideen wenden fünne. Die Entwidelung 
diejes einzigen Gedanken hat uns ſchon auf wichtige Reful- 
tate geführt, und viele Behauptungen, die in den gewöhn⸗ 
lihen Theorieen ohne Beweis aufgeftellt werben, in eine 
ſyſtematiſche Einheit zufammmengefaßt; ebenjo find wir auch 
dadurch in den Stand gejegt worden, manchen Irrtum in 
ven herrichenden Anfichten zu berichtigen. Wir haben ge- 
fehen, daß es überhaupt nur eine Beredſamkeit giebt, und 
daß die bürgerliche mit der geiftlichen durch die Einheit des 
Prinzips zufammenhänge, obgleich eine jede durch das DVer- 
hältnis, worin fie fich bewegt, verſchieden mobifiziert werde; 
daß die Alten, nach einem höchſt richtigen Gefühle, drei 
Oattungen der Beredſamkeit nach den drei höchiten Ideen 
angenommen haben; wir haben durch die Aufjtellung der 
Wahrheit, ald einer untergeordneten vhetoriichen Idee, das 

Biblioth. theol. Klaſſ. 10. 8 
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eine ihrer Merkmale, ihr Hinneigen zur Philojophie, wieder- 
gefunden, zu gleicher Zeit aber, über die ſchwierige Trage, 
welches die Grenzlinie zwiſchen Philojophie und Beredfam- 
feit fei, wie wir ung ſchmeicheln, einiges Xicht verbreitet; 
wir haben über den Entwurf und die Einteilung der Rede 
Regeln angegeben, die ein Berfahren nach Ideen find, und 
als ein jolche8 vor der gewöhnlichen Einteilungsmethode, die 
ein bloßes Verfahren nach Begriffen it, den Vorzug ver- 
dienen; wir haben endlich, um unfere ethiſche Anficht zu 
vechtfertigen, an verichiedenen Stellen bemerkbar gemacht, 
daß der Redner nur durch wahrhaft fittliche Gefinnung zur 
Ausrichtung feines Geſchäfts fähig werde. 

Und jo hätte fih, wie wir glauben, unſer ethiſches 
Prinzip ſchon für denjenigen Zeil der Rhetorik bewährt, 
welcher die Tehre von ber Erfindung und Anordnung ent- 
bält, denn alle Regeln, bie mit Recht über dieſe Gegen- 
ftände gegeben werben fünnen, fließen aus dem von ung 
aufgejtellten höchften Geſetz, das ung in feiner Entwidelung 
gezeigt hat, nicht nur wie ein jegliches in diefem Zeile der 
Beredſamkeit befchaffen fei, jondern auch warum es jo und 
nicht anders fein dürfe. Eben dieſes für den jet folgenden 
Zeil der Rhetorik, für die jogenannte Elofution auszuführen, 
ſcheint ſchon größeren Schwierigkeiten unterworfen. Denn 
da bier von Erregung der Affefte, oder wohl gar ber 
Leidenschaften die Rede ift, wie, möchte man fragen, wäre 
ein jolches Beginnen von einem ethiichen Prinzip abzuleiten, 
ja, nur bet Annahme vesjelben, zu rechtfertigen? Ferner 
wird man bier, und zwar mit Recht, wenigitens die Grund- 
züge zu einer Theorie der Proja erwarten; und es möchte 
fcheinen, als ob ein ethifches Prinzip auf feine Weife darauf 
führen könnte. So jcheint e8; aber fo fcheint e8 auch nur; 
denn in der That ijt diefer Teil der Ahetorif der Triumph 
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der ethiichen Anficht, indem dadurch Probleme gelöft werben, 
die feine andere Anficht zu Yöfen vermag. 

Zuerjt aber müfjen wir über die Irrtümer klagen, wo- 
durch diefe Materie verunftaltet ift, und woran die Alten 
eigentlich ſchuld find, welche, da fie jetzt überall gelobt 
werden, aud) bier einmal einen verdienten Tadel hinnehmen 
mögen. Diejer Tadel fällt zuerjt auf die Rhetoren, die 
dann aber die Anklage auf die Redner felbft, oder vielmehr 
auf die Umſtände, worin dieje fprachen, zurüdichieben können. 
Die alte Beredfamfeit bat ihre Kraft und Beftimmtheit 
vorzüglich der Schnelligkeit zu danken, womit die Wirkung 
gleich nach geiprochener Rebe erfolgte; eben darin aber lag 
auh ein Grund der Ausartung. Denn indem man für 
Ehre, Vermögen und Leben kämpfte, und da der Befig oder 
Berluft diefer wichtigen Güter von der Wirkung der Rebe 
abding, jo mußte man im biejer bevrängten Lage jedes 
Mittel gut finden, wenn ed nur zum Zwede führte; umd 
wer fein edles Mittel erjchwingen Tonnte, der mußte oft 
mit einem fchlechten fich begnügen, zufrieden, wenn er nur 
jeine Abficht erreichte, und ohne zu bebenfen, daß er fie 
durch ein beſſeres viel ficherer "erreicht Haben würde. Die 
Redner erlaubten fich daher mancherlei Kunftgriffe, um die 
Richter und das Volk irre zu führen, zu blenden, leiven- 
ſchaftlich zu bewegen; dieſe Praxis, die notwendig oft ge» 
fingen mußte, ging in die Theorie über, die fich hier nicht 
über die Praxis, die ihr vor Augen lag, zu erheben ver- 
‚mochte, wie fie denn dies überhaupt nur felten imftande 
tft; alle Kunftftückhen zur Aufreizung der Gemüter wurden 
gefammelt und in Reihe und Glied aufgeftellt; und bie 
Rhetoren, welche die Erregung der Leidenschaften in ihrer 
Kunft für notwendig hielten, lehrten zu dieſem Ende nicht 
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Dies thut Ariftoteles in dem Abſchnitt feiner Ahetorif, wo 
er von den Leidenjchaften handelt; und Cicero jpricht von 
den Mitteln, derer er fich zu ihrer Erregung bedient, mit 
einer Dffenberzigfeit, worüber man erftaunen muß. Cbenfo 
wunderbar aber tit e8 vielleicht, dag man ihnen und denen, 
die in denſelben Ton einjtimmen, aufs Wort geglaubt, und 
diefe heilfofen Kunftgriffe, in der bürgerlichen Beredſamkeit 
wenigftens, für notwendig und unentbehrlich gehalten bat. 
Das Beifpiel des Demofthenes allein, dünkt mich, hätte auf 
den Gedanken führen müſſen, daß man fie entbehren und 
ftatt ihrer andere Mittel gebrauchen fönne, die nicht nur 
viel edler, jondern auch viel untrüglicher, find. Hätte dieſer 
Redner eine Rhetorik gefchrieben, fie würde gewiß anders 
als Ciceros vhetoriihe Schriften ausgefallen, und feines 
Lehrers Plato, der im Gorgias eine jo ftrenge Anficht der 
Beredſamkeit aufjtellt, nicht unmwürdig gewejen fein. Aber 
die Beredſamkeit des Demofthenes ift, jo wie jein Charakter, 
von einer Erhabenheit, die notwendig verfannt werden mußte; 
und bei ihrer Unfähigfeit feine rhetorifchen Mittel zu wür- 
digen, haben die Alten, und wir nad ihnen, eben die 
Runftgriffe in ihm zu entdecken geglaubt, die in den andern 
Rednern am Tage Tiegen. 

Ih muß mir zu diefem Zeil der Rhetorik durch eine 
pſychologiſche Erörterung den Weg bahnen, und zwiſchen 
zweien Dingen einen Unterjchied feſtſtellen, die, jo verſchieden 
fie auch find, doch gemeiniglich verwechjelt werden, nämlich 
zwilchen Affekt und Leivenfchaft. Die Bewegungen in unſerm 
Gemüte find ihrer Natur, ihrer Dauer und ihrer Würde 
nad ſehr verjchieden, je nachdem fie durch äußere Gegen- 
ftände, oder von innen heraus erzeugt werden. Ein äußerer 
Gegenftand, oder die BVorftellung davon, erregt, wenn wir 
ihre begehren oder verabfchenen, in und eine Bewegung, die 
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man mit Recht Leidenſchaft nennt, weil wir uns dabei 
leivend verhalten und ung einer Wirkung hingeben, die von 
augen auf uns geichieht. Diefer Zuftand kann in ver That 
nicht gerechtfertigt werden, weil er eine Unthätigfeit ver 
Bernunft vorausjeßt, die zwar nicht immer verhindern Tann, 
daß man einen Eindrud empfange, ihn aber doch beſchränken, 
veredeln, und wenn er jchädlich ift, unterdrücken jol. Auch 
ift diefer Zuftand feiner Natur nad) unruhig, verivorren 
und quälend für das Gemüt, welches durch das Gefühl 
feiner Abhängigkeit immer betrübt wird; feiner Dauer nach, 
ift er vergänglich, da er von einem vergänglichen Gegen— 
jtand hervorgebracht worden. Ganz verjchievden davon ift 
die Erregung des Gemüts, die einer Idee ihre Entjtehung 
verdankt; ich nenne fie Affeft und nicht Leidenſchaft, weil 
der Geiſt fich Hier durch feine Thätigkeit ſelbſt affiziert, 
anjtatt daß er dort unthätig einen äußeren Eindrud auf- 
nahm. Doc auch diefen Ausdruck, Affeft, der mir noch 
manchem Mißverjtändnis unterworfen und bei weitem nicht 
adäquat genug jcheint, brauche ich nur, weil mir fein 
bejjerer befannt if. Was ich mir aber dabei denke, wird 
aus Folgendem klar werden. Unmöglih Tann ein Gemüt, 
worin eine Idee lebendig geworden ijt, diejenige Kälte bes 
halten, welche bloße abjtrafte Vorjtellungen oder Begriffe 
zu begleiten pflegt; denn da die Idee die Vorjtellung einer 
Thätigfeit und ven Antrieb dazu in fich enthält, jo muß fie 
fih alle Kräfte ver Seele aneignen und fie nach einer be— 
ftimmten Richtung bin in Bewegung fegen; und aus dieſer 
vereinigten Wirkung aller Fähigkeiten, aus der fie beglei- 
tenden Anftrengung, muß ein Zujtand hervorgehen, der fich 
durch einen höheren Grad der Wärme und des inneren 
Lebens auszeichnet. Soll aus der Idee eine Schöpfung im 
Gebiete der Kunſt hervorgehen, jo ift diefer Zuftand dag, 
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was tan poetijche, künſtleriſche Begeifterung nennt, die all 
gemein als etwas Gutes und Schönes anerkannt und ge- 
ſchätzt wird. Aber diefelbe Wärme begleitet auch alle ethiichen 
Ideen, die zur Thätigfeit durchzubrechen jtreben; nur das 
bloße Enthalten vom Böſen mag Kälte zur Begleiterin 
haben; wer etwas Großes und Gutes hervorzubringen ftrebt, 
wird nie ohne Eifer, ohne Affekt jein. Möchte man doch 
diefe ſchöne Erjheinung nie mit dem Namen Leivenichaft 
belegen; dieſer deutet auf eine Unthätigkeit der höheren 
geiftigen Vermögen, da hingegen der Affeft die höchſte Thä— 
tigfett der Vernunft, die die Erzeugerin der Ideen tft, 
vorausſetzt. Auch ift die Wärme des Gefühle und der 
Leivenichaft unklar und verworren, einem trübe glühenden 
Veuer zu vergleihen; der Affekt Hingegen, ſtets bejonnen, 
jtet8 auf den leijeften Wink der Vernunft aufmerlfam, fähig 
ſich ſelbſt im raſcheſten Gange aufzuhalten, ift dem Sonnen- 
licht zu vergleichen, das noch mehr Klarheit ale Wärme mit 
jich führt. Eben deshalb, und weil der Affeft nicht das 
Gemüt in zwei ftreitende Parteien teilt, wie die Yeivenfchaft, 
fondern alle Kräfte und auch die Empfindungen des Herzens 
in der ſchönſten Eintracht mit der Vernunft verbindet, ift 
er auch der allerjeligite Zuftand, zu dem fich der Menſch 
erheben Tann. Daß er aber zugleih auch vollfommen 
moraliſch ift, darüber jcheint es unnötig, noch ein Wort hin— 
zuzufegen. Er tft, zumal wenn er von ethifchen Ideen er- 
zeugt wird, bie moralifche Natur des Menjchen felbft, und 
zwar in ihrem ſchönſten Glanz, ihrer höchſten Würde, und 
weit über jene Kälte erhaben, die man zuweilen vernünftig 
nennt, obgleich mit großem Unrecht, indem eine Fräftige 
Wirkfamkeit der Vernunft alle Kälte verbannen muß. Auch 
darin endlich unterfcheidet fich der Affelt von der Yeiden- 
Ihaft, daß er eben fo anhaltend, als dieſe vergänglich tft. 
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Denn da die Idee, welche ihn erzeugt, fich nie durch eine 
einzige Darftellung, ſondern nur durch eine fortlaufende 
Reihe derjelben erjchöpfen läßt, und alfo für lange Zeit, ja 
wenn fie eine moraliche ift, für ewig exiftiert, fo teilt fie 
dem fie begleitenden Affeft diefe Eigenſchaft und dieſe 
Dauer mit. 

Anſtatt nun zwei jo ungleichartige Ericheinungen, wie 
die eben bejchriebenen, gehörig zu fondern, nennt man ge 
wöhnlich alles, was von einigem Feuer und einiger Lebendig— 
feit begleitet wird, leidenſchaftlich; und durch den nachteiligen 
Nebenbegriff, der in dieſem Worte liegt, wird oft das 
Schönſte und Vortrefflichjte herabgewürdigt. Man follte 
daher demjenigen, der einer Kunſt oder einer Wiſſenſchaft 
ergeben tjt, jo bald er nur fähig ift, etwas ſelbſtſtändig darin 
hervorzubringen, nie eine Leidenschaft zu dieſer Kunſt oder 
Wiſſenſchaft zuichreiben; feine Liebe ift ein Affekt, der durch 
Ideen erzeugt wird; und eine Leidenſchaft für eine Kunſt 
bat nur derjenige, ver das Anjchaun ihrer Schöpfungen als 
einen Gegenſtand des Genuſſes begehrt, ohne dadurch zu 
einer bejonvderen Thätigfeit des Geiſtes aufgeregt zu werben. 
In den gejelligen Verhältniſſen ver Menſchen ift auch nicht 
jeve Liebe eine Leidenschaft; fie tft e8 nur dann, wenn fie 
nach dem Befit des Geliebten, als nad) dem eines Eigen» 
tums jtrebt, das fie erwerben und feithalten will; fie ift 
etwas bei weitem Höheres, fie ijt ein Affekt, jobalo ihr bie 
Idee einer ewigen Verbindung zum Grunde liegt, eine Idee, 
die weder Durch trennende Umſtände gejtört werden, noch 
durch den irdifchen Beſitz erkalten kann. Überhaupt follte 
das Handeln der Menjchen nie leidenschaftlich, aber immer 
affektvoll fein; es follte nie das Feuer verraten, welches ein 
äußerer Gegenftand angezündet hat, aber ftet8 von jener 
milden und Haren Wärme befeelt fein, bie alles begleitet, 
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was aus dem Innern des Geiftes entipringt. Und jo 
unterjheide man denn auch in der Beredſamkeit das affekt- 
volle Sprechen eines Mannes, der von einer Idee erfüllt 
ift, die er andern in einem gleichen Grade der Klarheit und 
Wärme mitteilen will, von dem ftet3 verdammungswürbigen 
Beitreben, Leidenjchaften in ihnen zu erwecken. 


HD. Daß es Pflicht des Redners fei, mit Affekt zu fprechen 
und Affekt zu erregen. 


Wenn wir in dem Vorigen erwiefen haben, daß ver 
wahre Affekt niemals zu tadeln, fondern immer für etwas 
Schönes und Vortreffliches zu halten jet, jo gehen wir jet 
noch weiter und behaupten: er ſei dem Redner jo not- 
wendig, daß er ohne Affekt nie jprechen folltee Denn nur 
darum tritt er vor einer Verſammlung auf, damit er ihr 
die Idee mitteile, von welcher er durchdrungen tft; und 
diefe Idee, wenn es wirflih eine ift, muß von Affekt be- 
gleitet fein; vermißt man diefen im ihm, jo ift man auch 
berechtigt vorauszufegen, daß er von feiner Idee bejeelt jet; 
daß er etwas zu wollen und zu unternehmen fcheine, in der 
That aber nichts mit Beftimmtheit wolle, und alfo mit fich 
ſelbſt in Widerfpruch ftehe; daß er fein Gejhäft nur aus 
Not, wie ein Tagelöhner, oder mit Hinterlift, wie ein Volks— 
verführer, oder mit frojtiger Eitelfeit, wie ein Schönjprecher 
treibe; und feine von dieſen ganz billigen Vorausfegungen 
fann wohl den Zuhörer bewegen, den Mann zu achten, und 
ihm fein Herz zu öffnen. Was wir übrigens von dem 
Unterſchied zwiſchen Affelt und Leidenſchaft gejagt haben, 
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wird und hoffentlich gegen den Vorwurf fichern, als for- 
berten wir vom Redner fieberhafte Hite, Fränkliche Rührung, 
oder gejchraubte Begeifterung; wir fordern Wärme mit 
Bejonnenheit, Gefühl mit Vernunft, Nachdrud ohne Ver— 
zerrung, Licht und Feuer ohne Dampf; ſchöne Erfcheinungen, 
die auch der gewöhnliche Zuhörer zu würdigen weiß, und 
von allem Nachgemachten und Übertriebenen leicht unter- 
ſcheidet. 

Jeder, der voll von einer großen Idee vor das Volk 
getreten iſt, hat mit Affekt geſprochen; mit dem größten 
aber der, welcher die größten Ideen auszuſprechen hatte, 
Chriſtus; das Licht der Welt offenbart die ewige Wahr- 
beit mit fortvauernder Begeifterung, die bald mild und 
fanft, bald donnernd und zerjchmetternd erjcheint: ein großes 
Beiſpiel für jeden firchlichen Nedner, das ihn von aller 
philoſophiſchen Ruhe dispenfiert, und ihm einen ähnlichen 
Affekt zur Pflicht macht. 

Borausgejegt nun, daß es Mittel giebt, den Affekt 
anderen mitzuteilen, jo ift offenbar, daß der Gebrauch dieſer 
Mittel niemals jchädlich, ſondern ſtets nur heilfam jein 
fann. Denn e8 wird ja dadurch feineswegs das blinde Ge— 
fühl zu einer Lebendigkeit emporgetrieben, welche die Ber- 
nunft unthätig macht; im Gegenteil, e8 wird berfelben 
untergeordnet, indem man es zwingt, zu ihren Zweden mit- 
zuwirfen, und fo entfteht innere Harmonie, der vollfommenite 
Zuftand des Menſchen. Auch die Furcht, daß man doch in 
Erregung des Affeft8 zu weit gehen könnte, jcheint mir 
gänzlich ungegründet; denn er wird, durch eine ftärfere 
Thätigleit der Vernunft erzeugt, im welcher e8 wohl fein 
Übermaß geben kann, und der Gedanke muß das aus- 
jchweifende Gefühl augenblidlih in feine Grenzen zurüd- 
führen. Die Leidenſchaft Tann allerdings zu ftark fein, oder 
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vielmehr fie follte gar nicht fein, wie aber bie Ideen ber 
ethifchen Vernunft von zu lebhaften Affeft begleitet fein 
fönnten, wie es möglich wäre, daß diefelben Ideen, durch 
die Religion geheiligt, das Gemüt mit zu großer Gewalt 
ergriffen, das fann ich wenigftend nicht einjehen. Man 
braucht fih alfo, wenn man imftande ift, Affekt zu erregen, 
bei diefem Beftreben durchaus Feine Schranken zu fegen; die 
menschlihe Schwäche bringt e8 mit fih, daß man anftatt 
zu weit zu geben, fich gewöhnlich wird vormwerfen müfjen, 
zu wenig getban zu haben. Und wollte man einwenden, 
daß der Affekt, wie jede lebhafte Stimmung, vorübergehend 
fei, jo frage ich, ob man ihn deshalb für unnüß halten 
müfje, und ob nicht eine einzige Stunde, die man in der 
Begeifterung für das Höchfte zubringt, ein ſchöner Gewinn 
jet? Aber diefer Einwurf ſelbſt ift ungegründet ; denn ver 
Affekt verdanft nur der erhöhten Thätigfeit der Vernunft 
jein Dafein; und dieſe ift durch die größere Ausbildung, die 
fie befommen bat, immer imſtande, ihn felbitthätig zu re— 
produzieren. 

Mit beitändiger Ausichliefung alles KLeidenjchaftlichen, 
und bei der Borausfegung, daß der Affeft mitgeteilt werden 
fönne, werden wir num hoffentlich ohne alles Ärgernis vie 
Behauptung aufftellen können, daß es Pflicht des Redners 
jet, Affeft zu erregen. Geſetzt, er thäte aus Grundſatz oder 
Unvermögen darauf Verzicht, jo wird fich feine Thätigkeit 
auf dasjenige beſchränken müjfen, was wir im erften Buche 
dargeftellt Haben, nämlich auf den Erweis, daß feine be- 
jondere Idee in der allgemeinen Idee des Zuhörers ent- 
halten jet, und daß diefer, wenn er Pflicht, Tugend und 
Glück wolle, auch diefe oder jene Handlungsweife, wozu 
dieſe Ipeen führen, wollen müſſe. Was ift aber damit 
ausgerichtet? So gut wie gar nichts. Freilih könnte es 
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dabei fein Bewenden haben, wenn im Menfchen, feiner 
Natur nah, Wiſſen, Wollen und Vollbringen ein und der- 
jelbe Akt wäre. Alsdann brauchte er nur zu wiſſen, daß 
er wollen joll, um zu wollen, und nur wollen, um zu voll- 
bringen. So iſt e8 aber nicht. Es giebt ein Faltes Wiffen, 
das fein Wollen erzeugt, es giebt ein ſchwaches Wollen, das 
nie ins Bollbringen übergeht. Wozu führt alfo dies kalte 
Wiſſen und dies ſchwache Wollen, und wie fünnte e8 dem 
Redner genügen, e8 hervorzubringen? Eben weil etwas 
zuftande fommen joll, das noch nicht ausgeführt ift, weil er 
den Zujtand des Staats und der Kirche verderbt oder Doch 
unvollfommen findet, und ihn verändert wilfen will, eben 
deshalb tritt er auf; dies ijt der Zwed, auf den er hin- 
arbeiten muß, wenn er nicht mit ſich in Widerjpruch jtehen 
will; und erreiht er ihn nicht, jo bat er umſonſt ge— 
jproden. Damit er ihn aber erreiche, ift es notwendig, 
daß die Idee des Zuhörers bis zu einem joldhen Grad ver 
Rebendigfeit gejteigert werde, wo fie jogleich ind Handeln 
übergehen kann; denn jenes Aufbraufen aller innerer Kräfte, 
welches wir Affeft nennen, bezeichnet den Augenblid, wo bie 
Idee durchbricht und in die Wirklichkeit hervortritt. Wenn 
feinem Menjchen das Vermögen ethifcher Ideen abzufprechen 
it, und doch jo wenige nach Ideen handeln, jo fommt es 
nur daher, weil ihnen der Affeft fehlt, welcher eben ver 
Ring tft, der in der Kette menschlicher Thätigkeit Wollen 
mit Vollbringen verbindet. Sogleih ſoll die Geſinnung 
hervorgebracht und der Entfchluß gefaßt werben, auf melche 
der Redner hinarbeitet, nicht nur wenn er vor dem Mich- 
ter, vor Staatsbürgern, jondern auch, wenn er vor einer 
chriſtlichen Verſammlung ſpricht. Denn gefchieht es nicht 
jogleih, wann wird es gejchehen? Ein andermal? Warum 
aber aufichieben, was an fich gut ift? Ober will man die 


Bernunft bloß aufklären und ausbilden, in der Überzeugung, 
daß fi aus ihr alsdann von felbit ein mwohlgeorbnetes 
Handeln entwiceln werde? Aber die Erfahrung beweiſet 
das Gegenteil; fie zeigt uns Männer von jehr ausgebildeter 
Vernunft, die entweder gar nicht, oder fchlecht handeln. 
Und wie ift denn dies allmähliche Ausbilden dem Redner 
möglich, dem fich jett in diefem Augenblide ein Gemüt hin- 
giebt, das vielleicht nie wieder in die Sphäre jeiner Wirf- 
famfeit geraten wird? Soll für ein folches denn gar nichts 
gethan werden, und wie lange joll es bet ven ſtets fich ein- 
findenden Zuhörern dauern, bis fich in ihnen von jelbit 
etwas entwidle? Ihre ethiſchen Ideen bringen fie ja mit 
fih; fie find alfo jest ebenio empfänglih für jede gute 
Wirkung, als fie e8 mehrere Jahre fpäter fein werben; 
denn der einzelne verändert fih, die Maffe im ganzen iſt 
immer dieſelbe. Macht man dieſe Einwendung, fo gebt 
man von dem faljhen Grundjag aus, daß man den Men— 
ſchen die Einfichten, die zum Handeln gehören, erit mühſam 
beibringen müſſe; diefer Mühe iſt man überhoben, da jeder 
das Bermögen ethischer Ideen beſitzt. WBielleicht giebt es 
auch beim Redner, wie beim Zuhörer, zuweilen eine gewifje 
Scheu vor dem Affeft, die fich Hinter jenen Einwendungen 
verbirgt, die aber nach dem Geſagten wohl jchwerlich für 
etwas Xobenswertes gelten kann. 

Fragt man, worin denn nun eigentlich das Geichäft des 
Redners bejtehe, im Überzeugen oder im lÜberreven, fo ge- 
‚jtehe ich, daß ich mich weder für das eine, noch für das 
andere bejtimmt entjcheiven kann, und daß es mir fcheint, 
als jollte die Frage lieber gar nicht aufgeworfen werben, 
weil fie fich auf eine faljche Anficht der Beredfamfeit gründet. 
Was das Überzeugen betrifft, fo ift dies bei weitem nicht 
binlänglih, wenn man darunter den Beweis verfteht, daß 
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die Idee des Redners in der Idee des Zuhörers enthalten 
jei. Dies ift aber wohl ſchwerlich die Bedeutung, die man 
dem Worte giebt; man denkt fich vielmehr dabei eine De— 
monjtration, wodurch der ganze philojophiiche Zufammen- 
- bang der Vorftellungen des Redners dem Zuhörer eingeprägt 
werde, damit jo eine einzelne That entftehen könne. Ein 
jolches Überzeugen ſcheint mir unmöglih, und ich glaube, 
es ijt dem beiten Dialeftifer noch nicht gelungen, einen an- 
deren ganz auf jeinen Standpunkt herüberzuziehen. Wäre 
e8 aber möglich, fo würde ich es für unnütz anfehen, von 
den höchſten Prinzipien alles Wiſſens und Wollens anzu- 
heben, da man fich ganz unmittelbar und ficher an die ethi- 
chen Ideen halten kann. Auch wäre es höchſt traurig, wenn 
man, um jemand zu einer guten That zu bewegen, exft 
einen philoſophiſchen Kurſus mit ihm durchmachen müßte. 
Doc dies ift, wie ich glaube, hinlänglich im erjten Buche 
erläutert. Das Überreven fann ich ebenjo wenig billigen, 
wenn man fih ein Verdrehen und Berbunfeln der Vorftel- 
lungen. und ein Erregen ver Leidenſchaften dabei denkt; zu 
diefem niedrigen Hilfsmittel wird fein tüchtiger Redner feine 
Zuflucht nehmen, und wir haben gezeigt, daß er deſſen nicht 
bedarf. Kann aber Überzeugen das Erzeugen der Idee, 
und Überreven ihre Steigerung zum Affeft bedeuten, — 
was aber, wie ich glaube, der Sprachgebrauch nicht ver- 
ftattet — fo würde ich auf die obige Frage antworten: 
daß das Gefchäft des Redners weder im Überzeugen, noch 
im Überreven allein beftehe; jondern daß fein Überzeugen 
übervevend, und fein Überreven überzeugend fein folle. 
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IH. Von den verfchiedenen Arten der Affekte. 


Ehe wir uns mit den Mitteln zur Erregung der Affekte 
befchäftigen, müſſen wir dieſe Yeßteren nach ihren verſchie— 
denen Arten fennen lernen. Der Affeft nämlich ift nicht 
immer derſelbe; denn erjtlich fünnen die Ideen, die er be- 
gleitet, obgleich alle ethiicher Natur, dennoch jehr verichieden 
fein; zweitens wechjelt auch die Beichaffenheit ſowohl des 
Subjeft8, worin die Idee erzeugt, als des Dbjefts, worauf 
fie bezogen wird; jo kann z. DB. die Pflichtivee, in einem. 
ſchuldigen oder unfchuldigen Gemüte erzeugt, auf einen jchul- 
digen oder unfchuldigen Menjchen angewendet werben; und 
in jo ungleichen Berbältniffen muß auch der aus ihrer Be— 
lebung entſtehende Affekt eine verjchiedene Farbe annehmen. 
Endlich drittens können auch mehrere, am fich verichtedene 
Affekte zufammenfchmelzen und durch ihre Vereinigung einen 
dritten bilden. Dieſe Kenntnis ſcheint uns notwendig, weil 
fih nur durch fie beurteilen läßt, ob die Mittel zur Er- 
vegung der Affekte, die wir angeben werden, hinreichend und 
zulänglich find, over nicht. Dann werden wir auch dadurch 
in Stand gejeßt, die Affekte von ven Leidenſchaften beſſer 
zu untericheiden, eine Sonderung, auf die ich das größte 
Gewicht lege, weil nur durch fie die Beredſamkeit in den 
ihrer würdigen Rang wieder eingejeßt werden fanı. Zwar 
entgeht e8 mir nicht, daß ich mich hier auf das gefahrnolle 
Gebiet der jogenannten Pſychologie begebe, von welchem 
vielleicht jo manche Trümmer verunglüdter Unternehmungen 
zurüdichreden follten; doch ver fichere Leitfaden, mit dem 
ich e8 betrete, wird mich vielleicht vor einem ähnlichen Un— 
glüd bewahren. Freilich kann in der Pſychologie nichts ges 
Teiftet werden, wenn man die Beobachtung feiner jelbjt und 
anderer, woraus man ihre Wahrheiten jchöpft, aufs gerate- 
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wohl ohne leitende Prinzipien anftellt. Hier aber haben 
wir etwas Feſtes, Allgemeines und Sicheres, die ethifchen 
Ideen, die wir nur in bie unteren Regionen des menjch- 
lihen Gemüts hinunterführen, um zu bemerken, was aus 
ihrem Zufammenjchlagen mit den natürlichen Gefühlen und 
den verjchiedenen Zuftänden des Menſchen weiter entftehen 
werde. Auf dieje over eine ähnliche Weile wäre es viel- 
leicht nicht unmöglich, alle fo verichtevden im Gemüte durch— 
einander laufenden Regungen, die noch feine fogenannte Er- 
fabrungs- Seelenlehre georonet hat, befriedigend zu jonvern 
und zu bezeichnen. Doch was wir bier imjtande find zu 
leiften, Tann nur als eine geringe Mitwirkung au einem 
ſolchen Unternehmen angejehen werden. 

Was num zuerjt die Pflichtivee betrifjt, jo muß der Zu- 
jtand eines Menſchen, den fie belebt, erwärmt, und ver fie 
mit allen Kräften wirklih zu machen ftrebt, als ein be- 
fonderer Affeft bemerkt werden. Mean nennt ihn Eifer, 
und er ift natürlich in dem am ftärkiten, der in dem Ge— 
jeg, dem er mit Liebe gehorcht, ein wahrhaft göttliches ſieht; 
dem Grade nach fchwächer, doc nicht verſchiedener Art, ift 
er in dem Gemüte, das fein Geje lediglich vom Staate 
befommt, oder fich jelbjt zu geben glaubt. Strebt e8 aber 
nicht nach dem Realiſieren einer Idee, jondern nad dem 
Defig eines äußeren Gutes, jo artet jein Eifer, der erft 
Affeft war, in Leidenſchaft aus, und könnte nun jehr bezeich- 
nend Eiferjucht genannt werden, wenn das Wort nicht 
fhon für einen anderen Sinn gejtempelt wäre. Iſt die 
Pflichtivee eine Zeit lang in einem Gemüte unterdrüdt ge- 
wefen, und gelangt fie darin wieder zur Herrſchaft, jo er- 
zeugt fie in Beziehung auf ven fehlerhaften Zujtand, worin 
es fih befunden, Scham und Reue, deren Lebhaftigfeit, 
wie die des Eifers, nach der Beziehung wählt und fällt, 
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worin die Pflicht gedacht wird, und die ebenfalls aufhören 
würden, reine Affekte zu jein, wenn man fidh, anftatt der 
Verſäumnis der Pflicht, die Nichtbenugung einer günftigen 
©elegenheit und eines irdischen Vorteild vorwürfe. Eben 
dieje bei einem andern bemerkte Verſchiedenheit deſſen, was 
er thut, und deſſen, was er thun jollte, erregt in verjchte- 
denen Graden den Zorn, der, um ein reiner Affeft zu 
bleiben, nie weiter gehen darf, als bis zur Wegwünfchung 
einer fchlechten That, und der zur Leidenſchaft wird, fobald 
er fih auf die Perſon des Thäters wirft. 

Die Tugendidee, wenn fie ihr Ideal in Gott, in Chriftus 
oder die Annäherung dazu in einem würdigen Menſchen be- 
trachtet, wird Durch den fich ihr beigelellenden Affeft Liebe, 
Sreundihaft, Achtung, Wohlwollen, Nakheife- 
rung, Bewunderung, lauter Ausdrücke, von denen ſchon 
der gewöhnliche Sprachgebrauch jeden Nebenbegriff von Leiven- 
Ichaftlichkeit entfernt hat. Nur unter Xiebe verfteht man 
nicht immer einen Affeft, ven die Tugendidee für einen 
Gegenftand erzeugt, in dem fie fi ganz oder zum Teil 
realifiert erblickt, ſondern auch öfters ein leidenjchaftliches 
Begehren defjen, was reizt. Liebe, als Affeft, Hat vie 
Gottheit zu ihrem höchften Gegenftande, mit der fie fich zu 
vereinigen und zu verjchmelzen jtrebt, und fann nur dann 
auf ein menschliches Wejen übergehen, wenn in diefem etwas 
Söttliches offenbar wird. Alsdann ift fie vollfommener als 
Freundſchaft, weil fie die ganze Individualität verehrend 
anerkennt, da hingegen die Freundſchaft nur durch die Schätung 
gewiffer bejonverer, vornehmlich moralifcher Eigenschaften, 
erzeugt wird. Doch jo wie die Liebe nach einer fort- 
dauernden Vereinigung ftrebt, jo liegt auh in ver Freund— 
ſchaft ver Wunfch eines gemeinjamen Wirkens; fällt dieſer 
weg, jo bleibt Achtung, welche Wohlwollen genannt 
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wird, wenn fie von dem Triebe begleitet wird, fich durch 
Zuwendung irdiſcher Vorteile zu offenbaren. Naceife- 
rung iſt von Liebe und Freundfchaft unzertrennlich, 
und fie entjteht überhaupt in einem Gemüte, das von ber 
Tugendidee durchdrungen ift, wenn es fein Ideal in einem 
andern Wejen vollfommener, als in fich felbft verwirklicht 
fieht. Bewunderung ift das affektvolle Anerfennen einer 
fremden Virtuoſität, wenn fie und unerreichbar, oder doch 
von unſerem Ideal jo entfernt fcheint, daß wir nicht danach 
jtreben fönnten, ohne uns jelbft zu entiagen. So bewundert 
der Held den Dichter, und der Dichter den Helden, weil 
jeder von beiden ein beichränftes und dem andern immer 
fremd bleibendes Ideal verfolgt. Niemand aber bewundert 
weder bie unfichtbare, noch die in Chrifto fichtbar gewordene 
Gottheit, eben weil ihre Vollfommenheit ohne Schranken, 
und folglich einem jeden zugänglich if. Den Affekt ver 
Berahtung und Geringſchätzung erzeugt die Tugend— 
idee gegen diejenigen, denen fie gänzlich zu mangeln fcheint ; 
doch trifft Seringihätung ſchon die Abmejenheit des 
ſtaats bürgerlichen Verdienſtes. Die Beradtung ift ein 
ſehr berber und folglih unvollfommener Affet; nur ver- 
jenige fühlt fie, der auf einem untergeordneten Standpunkt 
fteht und der eigene Schöpfer feiner Tugend zu fein glaubt- 
Wer überzeugt ift, daß er fie, ohne fein Verdienſt, von 
Gott erhalten hat, der wird gegen den Sünder mehr zum 
Mitleid, als zur Beratung aufgelegt fein. 

Endlich drittens geſellen fih zur Glücksidee folgende 
Affekte: Sehnſucht nach dem höchſten Gute, Hoffnung 
es zu erreichen, Dankbarkeit gegen ven, welcher zu deſſen 
Erlangung behilflich ift, Mitleid mit den Verirrten, die 
gar nicht, oder auf faljhem Wege danach ftreben, Furcht 
vor allem, wodurch e8 uns geraubt werden könnte, und 
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Abſcheu gegen das Böſe in uns ſelbſt, als den ſchlimm⸗ 
ften Feind unſeres wahren Glücks. Doch um dieſe Affekte 
rein zu erhalten, muß die Glücksidee in ihrer größten Rein— 
beit gedacht werden, und eben, weil dies felten gefchieht, jo 
grenzen hier die Affekte mit den Leivenjchaften jo nahe zu- 
fammen. Schon derjenige, welcher auf dem bloß moralifchen 
Standpunkte fteht und jein Glück in einer ungehinderten 
Thätigkeit jucht, wird gegen alle, die ihm entgenftehen, einen 
nicht ganz lauteren Unwillen ſpüren. Am leichteften ſchwei— 
fen aber dieſe Affefte da aus, wo die Glücksidee, auf poli« 
ttiche Verhältniſſe angewendet, nach der Wohlfahrt des 
Staates jtrebt. So lange für die Beförderer diefer Wohlfahrt 
nur Enthuſiasmus, für die Störer derjelben nur Un» 
wille gefühlt wird, bleiben dies fchöne und achtungswerte 
Affekte; jehr leicht aber entjteht anftatt des Enthuſias— 
mus, blinde Anbetung, und ftatt des Unwillens, 
der wütendſte Haß; und diefe politiichen Leidenfchaften, 
die eine große Verdunkelung der Idee vorausjegen, find um 
jo ſchrecklicher, weil e8 einem jeden leicht wird, ſein eigen- 
nüßiges Streben durch den Schein einer patriotifchen Ge» 
finnung vor ſich und anderen zu vechtfertigen. Ebenſo ift 
auch die Feindſchaft gegen den, welcher ung irgend einen 
Schaden zugefügt hat, nie ein Affet, jondern immer eine 
Leidenschaft. Dies gilt auch vom Neid, worin fich das 
Mißgönnen des Glüds mit dem Haß gegen ben ver- 
bindet, der es befitt. Ja ſelbſt das Mitleiden hat et» 
was Xeidenfchaftliches, wenn man den Unglücdlichen nicht um 
jein felbft willen, ſondern der leifen Ahnung wegen beflagt, 
daß man fich jelbjt bald in feiner Lage befinden fünnte, 
Ein wahrer Affekt ift es nur, wenn es, wie wir ſchon früher 
gejagt haben, aus der in und wohnenden veinen Glücks— 
idee entipringt, die wir im Streben eines andern gänzlich 
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vermifjen, oder wenn durch das Hinzulommen der Nechts- 
und der Tugendidee das Gefühl für das Elend erhöht und 
verebelt wird, wie dies beim Anblic eines unfchuldig Ges 
kränkten, oder eines Menjchen, der durch feine hohen Eigen- 
Ichaften ein beſſeres Schicjal verbiente, der Tall ift. So 
wie der Anblid eines unfchuldig Gekränkten das erhöhte affelt- 
volle Mitleid herporbringt, fo erzeugt der Anblick des 
glüdlichen Lafters die Entrüftung, die wie jenes ein ver» 
mifchter Affekt ift und durch die Verbindung ber Nechts- 
und Glücksidee entipringt. 

Ariftoteles, der im Eingang zu feiner Rhetorik die Er- 
regung der Leidenjchaften verdammt, ſpäter aber, unfähig, 
eine jelbftändige Anficht durchzuführen, fich zu dem einmal 
Beftehenden bequemt, behandelt dieſes Kapitel mit großer 
Borliebe und der ihm eigenen Genauigfeit in Aufzählung 
des Einzelnen. Er nimmt elf Leidenschaften an: Zorn, 
Milde, Liebe, Haß, Furcht, Scham, Wohlmollen, 
Entrüftung, Mitleid, Neid, Naceiferung. Es 
fällt in die Augen, wie hier die ungleichartigften Dinge, 
3. B. das niedrige Lafter des Neides, mit dem eblen 
Streben der Nacheiferung zufammengeworfen find, und 
wie notwendig es folglich fei, Affeft und Leidenſchaft zu 
unterfcheiven. Auch bemerfe man, daß dies Verzeichnis nicht 
veichhaltiger ift als das unfrige, und daß wir folglich, um 
wirkliche Erfcheinungen ſyſtematiſch zu ordnen, nicht erſt ge- 
zwungen worden find, fie zu verjtümmeln. 
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Anhang: Vom Scherz. 


Fordert man mit Necht vom Nebner, daß er imſtande 
fein ſolle, Affeft zu erregen, jo möchte man auch vielleicht 
von ihm verlangen, daß er den Scherz in feiner Gewalt 
babe. Scherz ift nämlich die Aufhebung des Affekts; es ift 
die Richtung eines Gemütes, das, anftatt von dem Heilig- 
ften und Wichtigften fortgeriffen zu werben, e8 zum Gegen— 
jtand feiner Reflexion macht und fih an den jcheinbaren 
Widerſprüchen und Rontraften, die darin enthalten fein mögen, 
ergögt. Viel ficherer ift noch jein Spiel, wenn er gegen 
eine Leidenſchaft gerichtet ift, die ihm ſtets unzählige Blößen 
giebt, und die immer gedämpft und gemäßigt wird, fobald 
er die Oberhand gewinnt. Es möchte aljo jcheinen, als jet 
die Waffe des Scherze8 dem Redner notwendig, zwar nicht 
zum Angriff, doch zur Verteidigung gegen eine ihm wider— 
ftrebende Leidenfchaft oder einen Affeft, ven fein Gegner 
erregt hat. Dies ift umter vielen feichten Gründen der 
einzige nicht ganz zu verwerfende, ben Cicero für ven Scherz 
in der Beredſamkeit anführt. Und es kann in der That 
nicht geleugnet werden, daß ein wohlangebrachter ſcherzhafter 
Einfall da von großer Wirkung ift, wo e8 bloß darauf an- 
fommt, eine Verwirrung zu löſen, fich fchnell aus einer 
augenblicklichen Verlegenheit zu helfen und eine Angelegen- 
heit kurz abzumachen, zumal wenn fie fich in den niederen 
Regionen der menjchlichen Gefellichaft bewegt und für nie- 
mand eine bejondere Wichtigkeit haben fanı. Doch wo man 
die Erregung eines großen und gewaltig treibenden Affektes 
zur Abficht Hat, da kann der Scherz, jo geſchickt man ihn 
auch anbringt, immer nur von nachteiliger Wirkung fein. 
Er wird freilich die Gründe des Gegners entfräften und 
das von ihm angezündete Feuer löſchen; dadurch aber wird 
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der Zuhörer in einen gleichgültigen, affektlojen Zuftand ver- 
jegt, wo er fich mehr zur Reflexion als zur Thätigfeit 
aufgelegt fühlt. Und dahin follte e8 ein Redner niemals 
fommen lajjen; denn, indem er jo den Affekt zerjtört, welchen 
fein Gegner hervorgebracht hat, hebt er ja auch zu gleicher 
Zeit denjenigen auf, der von ihm felbjt ſchon bewirkt war, 
und er muß nach einer jo ftörenden Unterbrechung fein 
ganzes Geihäft wieder von vorn anfangen. Die Ein- 
miſchung des Scherzes ift alfo eines wahren Redners un- 
würdig; und auf feiner rechten Höhe, jcheint e8 mir, be- 
findet ex fih nur dann, wenn er den ihm entgegenjtrebenden 
Affekt, ohne ihn zu zerftören, mit verboppelter Gewalt auf 
den Gegner zurüdwirft; jo folgt, mit Ausſchließung des 
abkühlenden Zwiſchenſpiels, Affekt auf Affeft, und der legtere 
wird Durch den Kontraft mit dem vorhergehenden verjtärkt. 
Wer im Bewußtſein einer guten Sache jpricht und die ganze 
Gewalt der ethiichen Ideen für fi) anwenden kann, dem 
wird ed auch nicht fehwerer, ja leichter fein, ein falfcheg, 
ihm ungünftiges Gefühl plöglicd ganz umzuwandeln, als erft 
alles Gefühl zu töten und dann von neuem für fich zu be 
geiftern. 

Um recht inne zu werden, wie fremd der Scherz der 
Beredſamkeit jei, betrachte man die Firchliche und frage fich, 
wie hier, mitten in einer erbaulichen Rede, ein jcherzhafter 
Einfall, 3. B. gegen einen Gegner der Religion, wirken 
würde. Müßte er nicht den ganzen Eindruck der Nede jo 
zerjtören, daß auch gar nicht wieder daran zu denken wäre, 
ihn zu erneuen? Bon ähnlicher Wirkung ift er nun aud 
in der politifhen Beredſamkeit, obgleich minder gefährlich, 
wegen des nicht fo fehneidenden Kontraftes mit dem übrigen. 
Aufbauen ift überhaupt das eigentliche Geſchäft des Redners; 
ex kann fich alfo mit dem Zerftören nur im vorbeigehn befaffen. 
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Der Hang und die Anlage zum Scherze waren in dem 
inften, von großen Affeften beherrichten Gemüte des Des 
moſthenes ſehr gering, während fie bei Cicero hervorſtechende 
Eigenichaften waren; und dieſer gefällt fich jehr in der Aus- 
übung dieſes Talentes, das feiner Eitelkeit ſchmeichelte, wäh- 
rend in den Neben des Demofthenes feine Spuren davon 
anzutreffen find, ob er gleich ſelbſt von den wigigen Einfällen 
feiner Zeitgenofjen oft genecdtt wurde. Qutnctilian, der über- 
baupt für feinen Landsmann mehr als er follte eingenommen 
it, ftellt ihm in diefer Nückjicht über den Demofthenes: ein 
durchaus faljches Urteil, da er ihn wegen einer Eigenjchaft 
lobt, die eher Tadel verdiente. Cicero iſt vielleicht im den 
Stellen, wo er feine Gegner mit Scherz überjchüttet, für 
ben: modernen Leſer jehr ergögend; man fehe aber nur, wie 
Demoſthenes feinen Zeind mit ernjier Heftigfeit widerlegt, 
mit welcher Gefchielichfeit er die Verteidigung in einen 
Angriff verwandelt und den vernichteten Vorwurf ſeinem 
Gegner als Anklage zurüdichleudert, und frage fich, welches 
Verfahren zweckmäßiger, würdiger, tugendhafter ſei? 


IV. Wie der Affekt erregt werde, oder von der rhelo— 
rischen Darftellung. 


Die wichtige Unterfuchung, durch welche Mittel der Affekt 
erregt werben könne, jcheint binlänglich vorbereitet Durch 
das Bisherige, worin wir die fittliche Würde dieſes Seelen- 
zuftandes und die Pflicht des Redners, ihn hervorzubringen, 
erwiejen haben. Wir handeln nicht von der Erregung der 
Leidenschaften, eine Materie, bie nur in einer jolchen Rhe⸗ 
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torik einen Platz einnehmen Tann, welche nach gänzlich fal- 
jhen, oder doch unvollfommenen Grundfägen konſtruiert ift. 
Ariftoteles erteilt über dieſen Gegenftand eine Belehrung, 
die an Volljtändigfeit und an der Fülle richtiger un feiner 
Bemerkungen jchwerlich übertroffen werden kann. Doch 
läuft alles jo ziemlich darauf hinaus, daß jede Leivdenichaft 
ihr Objekt hat, wodurch fie erregt werden kann, wenn es 
mit vecht lebhaften Farben ausgemalt, und fichtlich vor die 
Augen bHingejtelt wird. Kin wenig Einbildungstraft und 
jogenannte Menfchenkenntnis, mit einem gefchmeidigen Cha- 
rafter oder einem böjen Willen gepaart, ift oft hinreichend, 
um in einer folchen Praxis glüdlich zu fein. Es ift dazu 
nicht einmal notwendig, daß man die Leidenschaft, die man 
entflammen will, jelbjt fühle; ja dies könnte vielmehr hinder- 
lich fein, weil es die Bejonnenheit rauben würde. Wir 
geftehen übrigens, daß es unter manchen Umftänden und bei 
gewiſſen Charakteren viel leichter fein mag, eine Leidenſchaft 
auflodern zu laffen, als einen Affeft hervorzubringen; ja 
daß jenes im Vergleich mit diefem oft nur ein Kinderſpiel 
iſt. Aber von der Unfittlichfeit eines folchen Verfahrens 
abgefehen, ijt e8 auch zur Erreichung einer rhetoriichen Ab- 
ficht ein höchſt unficheres und trügliches Mittel, wie wir 
ſchon früher gezeigt haben; jo daß Klugheit, die mit Pflicht 
Hand in Hand geht, die Wirkjamfeit des Redners auf Er- 
zeugung der Ideen und deren Belebung zum Affekte be- 
ſchränkt. 

Während nun ein Leidenſchaftsloſer das Auflodern einer 
Leidenſchaft befördern kann, ſo iſt im Gegenteil die Erregung 
des Affekts nur demjenigen möglich, welcher ſelbſt davon be— 
ebt und durchdrungen iſt. Denn es kommt hier nicht darauf 
an, ein Gemüt für die Reize eines äußeren Objektes em- 
pfänglich zu machen, wozu e8 nicht notwendig erforberlich it, 
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daß man jelbjt von diefem Gegenftande eingenommen jet; 
fondern darauf, etwas im Innern Erzeugtes in einen andern 
überzutragen, welches nur in dem Maße gelingen fann, als 
man das Hervorzubringende ſelbſt befigt. Ferner ijt jo viel 
ausgemadht, daß im Gemüte des Nebners der Affeft aufs 
innigfte mit der Idee zufammenhängt, und daß er nur als 
eine Wirkung derſelben, wie fie fih mehr ausbildete und 
entwicelte, entjtanden ijt. Ebenjo fann er nun auch im 
Gemüte des Zuhörers nie duch Mittel, die außerhalb ber 
Idee liegen, fondern immer nur durch die Idee ſelbſt und 
ihre Darjtellung erzeugt werben. Nur wenn es dem Redner 
gelingt, den in ihm lebenden und fchaffenden Gedanken dem 
Zuhörer in einem gleichen ®rade von Kraft und Klarheit 
beizubringen, nur dann wird er in beiden mit gleicher Gewalt 
zur Thätigfeit hinausftreben, d. h. von demſelben Affeft be- 
gleitet fein. Können wir aljo eine befondere und eigentüm- 
liche Darftellungsart auffinden, durch welche eine ethijche 
Idee nad) und nach zu ihrer ganzen Vollftändigfeit im Ge— 
müte eines andern erhoben wird, jo werden wir die Mittel 
zur Erregung des Affekts entdeckt Haben. Ich jage eine 
befondere und eigentümliche, und wieberhole, weil e8 an 
diefev Stelle befonders in die Augen fpringt, daß es weder 
eine philoſophiſche, noch eine poetische fein darf. Denn wenn 
auch Philoſophie Ideen an fih, Poeſie eine Idee in einer 
finnlichen Hülle darftellt, jo ftrebt doch Feine derjelben nach 
Erregung eines Affektes, woraus eine plögliche Umwandlung, 
ſei's des inneren Zuftandes eines Menfchen, ſei's des äußeren 
Zuftandes dev menjchlichen Geſellſchaft, hervorgehen kann; 
und erfolgt auch etwas dem Ahnliches, jo Hat die Abficht 
ed zu erreichen, Doch bei einer reinen und vollfommenen 
philoſophiſchen und poetiichen Darftellung feinen Einfluß auf 
diejelbe ausgeübt. Die rhetoriiche Darftellung aber hat die 
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Erregung des Affektes zu ihrem eigentümlichen Ziel und 
Endzwed, und ich behaupte, daß dies der einzige Gefichte- 
punkt fei, von dem man ausgeben könne, wenn man ihre 
Regeln und Gejege zufammenhängend und ſyſtematiſch ab- 
leiten wil. Nachdem wir aljo im erſten Buche von dem 
Entwurf und der Einteilung gehandelt, werden wir jeßt 
verſuchen, in die Geheimnifje der rhetoriſchen Kompofition 
tiefer einzubringen. 

Sehr mißlich würde e8 um unfer Vorhaben ftehen, bie 
Theorie der Beredſamkeit auf ethiiche Prinzipien zurüdzu- 
führen, wenn wir und genötigt ſähen, die bisher betretene 
Bahn zu verlaffen und die auf Erregung des Affektes ab- 
zwedenden Geſetze der rhetorifchen Darftellung aus einem 
andern Gebiete als dem ethiichen herzuholen, etwa aus einer 
neu erjonnenen Theorie des Schönen und Erhabenen, die 
wir als ein Eleines Nebengebäude mit dem bisher errichteten 
verbänden, oder gar aus der Theorie der Empfindungen, und 
einigen höchſt Hugen und verſchmitzten Erfahrungsiägen, wie 
auf das menjhliche Gemüt zu wirken fei.. In folcher ver» 
zweiflungsoollen Lage befinden wir uns aber keineswegs, 
fondern wir nehmen unfere Unterfuchung gerade da wieder 
auf, wo wir fie gelafjen hatien, um einige ſich und dar— 
bietende Gegenftände nach den jchon feitgefeßten Prinzipien 
aufzuklären, und fahren fort in der Debuftion der Gefege, 
nach denen ein freies Weſen auf andere freie Weien wirfen 
kann. Das erjte hieß: der Redner ſoll feine bejondere Idee 
den allgemeinen und notwendigen Ideen feiner Zuhörer unter- 
orbnen; und darauf war alles gebaut, was wir bisher ent— 
widelt haben. Es liegt uns jegt ob, die weiteren, in einem 
ſolchen Verhältniffe zu beobachtenden Gejege aufzuftellen und 
zu zeigen, wie fie, und nur fie allein, die beten, einzigen 
Mittel zur Erreichung des Zieles find, das fich der Redner 
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notwendig vorfteden muß, nämlich zur Hervorbringung des 
Affeftes. 

Wer alſo als ein freies Weſen auf andere freie Wejen 
wirken will und feine Idee mit ihren angebornen und not- 
wendigen Ideen fchon in Übereinftimmung gebracht hat, der 
ſoll erftlich feine Handlungsweife den jedesmal obwaltenden 
Umftänden und Verhältniffen genau anpaſſen. Er fol 
zweitens, bei aller Rückſicht auf die Lage, worin er fich be 
findet, bei aller Belämpfung oder Umgehung der Hinderniffe, 
die er auf feinem Wege antrifft, doch in einem beftändigen, 
unaufhaltjamen Fortichreiten begriffen fein und bleiben. 
Da aber drittens durch diefe vordringende Bewegung das 
ganze Verhältnis in jedem Augenblick wechjelt und eine andere 
©eftalt annimmt, jo foll auch er jeven Moment feiner Wirk- 
famfeit durch eine bejondere Form und Geſtalt auszeichnen; 
und wie das Ganze feiner Handlungsweife dem Verhältniffe, 
das er vorfand, angemejjen war, jo foll ein ieder jeiner 
Schritte mit den von ihm jelbft hervorgebrachten DBer- 
änderungen in Übereinftimmung fein. 

Dieje drei Geſetze, von denen wir das erfte, das der 
Angemefjenheit, das zweite, das des ftetigen Tortichreiteng, 
das dritte, das der Lebendigkeit, nennen, werden wir nun 
zu erörtern und ald Mittel zur Erregung des Affektes auf 
die Beredſamkeit anzuwenden fuchen. 
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V. Von der Angemeffenheit. 


Es ift feine Kfugheitsregel, es ift ein ethiſches  Gefek, 
daß unfer Wirken auf andere ven Umftänden, unter benen 
ed unternommen wird, angemefjen fein fol. Diefe Umftänbe 
find nichts anderes als unfere Verhältniffe, welche wiederum 
nur durch die Perjönlichfeit der Menſchen und durch: alles, 
was wir mit, im dieſelbe bereinziehen, beftimmt werben. 
Nun fordert aber ein jeder, daß feine Perfönlichkeit reſpektiert 
werde, und wenn er auch anerkennt, daß fie Veränderungen 
erleiden könne und müffe, fo verlangt er doch, daß fie nicht 
in: Unterbrüdung, ſondern in Veredlung und Ausbildung 
des Vorhandenen bejtehen. Da dies eine Forderung tft, bie 
ein jeglicher macht, und da e8 ein fittliches Geſetz ift, unfere 
Anſprüche mit denen der andern fo zu vermitteln, daß fie 
neben einander bejtehen können, fo legt uns dasſelbe Gejek 
auch die Verbindlichkeit auf, ihre Perfönlichfeit zu reſpektieren, 
d. h. uns in unferer Handlungsweije nach den Verhältniſſen 
und Umfländen zu bequemen. Denn dadurch, daß wir eine 
Idee zu veriirklichen fuchen, machen wir unfere Perjönlichkeit 
geltend; damit dies aber nicht auf Unkoften und durch Unter- 
drüdung der Berfönlichfeit anderer geichehe, jo muß durch 
das genauefte Anfchmiegen an diefelbe das Übergewicht, 
welche8 wir zu erlangen jtreben, gemilvert und vergütet 
werden. Daher entftand die erfte Pflicht, unfere Ideen mit 
den ihrigen zu verichmelgen; daher entjteht jetzt die ziweite, 
mit Behauptung unferer Perfönlichfeit die ihrige anzu- 
erfennen und in alles, was zu verjelben gerechnet werben 
fann, mit der größten Sorgfalt einzubringen. Da aber, 
nach unferer früheren Behauptung, die höchſte Tugend auch 
die höchſte Klugheit ift, jo wird dieſe fittliche Angemeffenheit 
des Wirkens das ficherfte Mittel und die notwendige Be— 
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welche fich der im höheren und befjeren Sinne des Worte 
praftifhe Menſch auszeichnet; und wenn jein Handeln 
fortvauernd dieſe Eigenschaft behält und dadurch nie ver- 
geblich ift, jo follte man, wenn man ihm Klugheit zufchreibt, 
doch auch die fittliche Quelle derjelben nicht verfennen. Es 
giebt ſolche Männer, die auf den erften Anblick Zutrauen 
einflößen, weil fie eine vorzügliche PBerfönlichfeit mit Würde 
behaupten und mit Bejcheivenheit darftellen, indem fie zugleich 
der Perfönlichkeit eines jeden andern ihr volles Recht wider- 
fahren lafjen. Kaum haben fie die Leitung einer jchwierigen 
Angelegenheit übernommen, fo verfchwinden alle Hinderniffe 
und aller Widerjtand, weil fich ein jeder, indem er fie han- 
deln fieht, bald überzeugt, daß ihr Wirken nur zu feinem 
Beften ausfchlagen könnte. Sie find ed, die das gejellige 
Leben regieren und leiten; und von einem folhen Bilde muß 
man ausgehen, wenn man fih vom igentümlichen des 
Redners eine recht lebendige Anichauung verichaffen will. 
Dagegen giebt e8 Perjonen, die immer bereit und begierig 
find, etwas Gutes zu wirken, Die aber, weil fie jedesmal 
ihre Vorſchläge zur unrechten Zeit anbringen, und nicht fähig 
find, fie der Eigentümlichkeit derjenigen, mit denen fie zu 
thun haben, anzupaffen, auch jedesmal mit ihren Plänen 
und Entwürfen fiheitern: gute Menjchen, wenn man will, 
doch ohne Zweifel Menichen, die einer höheren fittlichen Aus- 
bildung bebürften. Sie find die wahren unrhetoriihen Na- 
turen, vecht geeignet, das, was der Redner nicht fein fol, 
deutlich und klar vor die Augen zur ftellen. 

Wie für alles moraliiche Handeln gilt das Geſetz der 
Angemefjenheit nun auch für das vhetoriiche und giebt ihm, 
wenn es danach gebildet wird, gewilfe Eigenjchaften, bie 
ethiſchen Urfprunges find, und die zugleich als die beiten 
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Mittel zur Erregung des Affektes angejehen werben können. — 
Zuerſt wird eine den Verhältniffen angemefjene Rede der— 
gejtalt auf die Fafjungsfraft der Zuhörer berechnet fein, 
daß fie diejelbe weder zu ſehr anjtrenge, noch zu unbefchäftigt 
laſſe. Denn die Faffungskraft ift von den Kenntniffen und 
der geiftigen Bildung des Zuhörers abhängig, mit denen fie 
einen Zeil, und zwar einen fehr wefentlichen feiner Perjön- 
lichkeit ausmacht, die vom Redner vefpeftiert werden foll und 
die er auf eine nicht zu entichuldigende Art beleidigen würde, 
wenn er ihn durch die zu große Dunfelheit, oder die zu 
große Deutlichfeit feines Vortrags ermübete. Und da ihm 
zur Vermeidung diefer beiden Fehler eine ſehr genaue Kennt» 
nis feines Bublifums notwendig ift, die er ohne ein fleifiges 
Studium desfelben nicht erwerben Tann, fo wird von ihm 
als eine Pflicht gefordert, daß er fich dDiefem Studium unter- 
ziehe; widrigenfalls würde ihn eben der Tadel treffen, welchen 
derjenige auf fi ladet, der ein Gefchäft übernimmt und 
verfäumt, fich die dazu nötigen Kenntniffe zu erwerben. 
Sreilich ift, felbft bei derielben Klaffe von Zuhörern, ver 
Bildungsgrad eines jeden verſchieden; doch wird fich leicht 
ein mittlerer Durchichnitt annehmen und daraus, wenn ich 
fo fagen darf, ein allgemeiner oder normaler Zuhörer bilden 
laſſen; und dieſes Bild, wenn man es fich ſtets gegenwärtig 
erhält und alles, was man zu fagen hat, an dasſelbe richtet, 
wird vor den ziveien bezeichneten Abwegen bewahren. 
Wenn ein Redner nicht imftande ift, fein Publikum 
richtig zu beurteilen oder die Aufmerffamfeit desſelben auf 
eine angemeffene Weiſe zu befchäftigen, fo kann dies nicht 
als ein natürlicher Mangel angefehen und etwa bloß bemit- 
leidet werden, ſondern es fommt als ein fittlich fehlerhafter 
Zuftand in Betracht, denn er hätte feine Unzulänglichleit 
bemerken und eine ZThätigfeit aufgeben follen, welcher er 
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nicht gewachfen war; zumal da er gewiß in ben mehrften 
Fällen dasjenige, was ihm an natürlichen Talenten abging, 
durch ausdauernden Fleiß hätte erjegen können. Ja ſelbſt 
bei dem größten natürlichen Talent wird es ihm ftet8 un- 
möglich bleiben, den Ideenkreis gebilveter Zuhörer zu bes 
urteilen und feine Vorftellungen den ihrigen anzubequemen, 
wenn er nicht wifjenjchaftliche und gelehrte Bildung befikt; 
dieſe ſoll er fich alfo erwerben; Unwiſſenheit ift bei ihm als 
eine Charakterichwäche anzufehen, und als eine folche mit 
einer fittlichen Verdammnis zu belegen; wo fich denn aber- 
mals zeigt, wie bei dem Redner die Thätigfeit aller Geiftes- 
kräfte unter fittlicher Leitung fteht. 

In der Erwerbung gelehrter und wifjenjchaftlicher Bildung 
find ihm nun zwar durchaus feine Grenzen zu feken; er 
gehe darin jo weit er mag und kann, halte gleichen Schritt 
mit feinem Zeitalter, oder eile ihm zuvor; nur vergefje er 
nie, daß Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft für ihn, als Redner, 
nur Mittel, nicht Zwed find, und daß er die Darftellung 
deffen, was er in biefen Fächern fich zu eigen gemacht bat, 
nicht an die Stelle der fittlichen Ideen, die er vortragen 
foll, jegen darf. Dies wäre ſchon an fich eine unfittliche 
Eitelfeit; auch würde es ihn die Fafjungsfraft der Zuhörer 
ganz aus den Augen verlieren und oft Sachen vortragen 
laſſen, die die Aufmerkſamkeit feines Publifums vergeblich 
ermüden oder nur dunkle Bilder anftatt deutlicher Begriffe 
erweden würden: und biefed war die zweite, und wie es 
ſich gezeigt bat, ebenfalls fittliche Verirrung, welche das 
Gefeß der Angemefjenheit in Beziehung auf die Fafjungs- 
fraft des Zuhörers verbot. 

In diefer Angemeffenheit der Rede zur Faffungstraft 
‘des Zuhörers, die, wie wir gefehen haben, ethiichen Uriprungs 
ift, finden wir nun auch das erfte Mittel zur Erregung des 
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Affekts. Damit der Zuhörer bewegt werde, an einer Reihe 
von Borftellungen Anteil zu nehmen, iſt durchaus notwendig, 
daß die Thätigfeit, die man von ihm verlangt, nicht er- 
müdend ſei; in diefem Falle würde er ihrer bald überbrüßig 
werden und fich einer Unthätigfeit bingeben, die alle ferneren 
Bemühungen des Redners fruchtlos machte. Und hätte er 
auch den guten Willen, einem Vortrage, der ihn durch feine 
Dunkelheit auf die Folter fpannt, aufmerkſam zu folgen, jo 
wird die zu große Anftrengung ver Faſſungskraft auf Ein- 
bildungsfraft und Gefühl ertötend zurückwirken und die Er- 
regung verjelben unmöglich machen. Wie durch die zu große 
Dunfelheit, erlahınt die Aufmerkfamfeit aber auch durch die 
zu große Deutlichkeit defjen, was ihr dargeboten wird, und 
die zarteren Regungen des Affeltes werden immer ver- 
Ihmähen auf das Geheiß eines Mannes zu erwachen, der 
nicht einmal den Verjtand befriedigen Fonnte. ' 

Hier muß ich den Einwurf befürchten, daß derjenige, 
welcher klug genug ift, die eben vorgetragenen Bemerkungen 
zu machen, nun auch weiter nichtS bedürfe, als eben bieje 
Klugheit, um fich danach zu richten, und um feiner Rebe 
das rechte Verhältnis zur Faſſungskraft des Zuhörers zu 
geben, ſodaß die ethifchen Eigenjchaften des Redners hierbei 
ganz außer vem Spiele blieben. Es mag fich auch in Athen 
und in Rom mit manchem Demagogen wirklich fo verhalten 
haben; doch würde ein folches Beifpiel hier nichts beweiſen; 
denn wer dort etwas Unverſtändliches vorgebracht hätte, den 
würde das Hohngelächter feiner ungeduldigen Zuhörer gewiß 
jogleich von der Rednerbühne hinunter getrieben haben. In 
diefem Verhältnis aljo, wo die Notwendigkeit jene Negel zu 
befolgen fo laut und dringend ſprach, konnte man vielleicht 
der jonft dazu erforderlichen fittlichen Eigenjchaften entraten; 
aber daraus, daß ein fchlechter Menfch durch höchſt dringende 
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Umftände zu einem gewiffen Verfahren gezwungen werben 
kann, läßt ſich nicht fchließen, daß dieſes Verfahren nicht 
ethifcher Natur fei, und daß es bei völliger Freiheit dem 
Schlechten Sowohl wie dem Guten gelingen fünne Denn 
man betrachte nur den geiftlichen Redner in unjeren Zeiten, 
deſſen Verhältnis zu feinen Zuhörern bei weitem ungebundener 
tft, indem ihre Rückwirkung auf ihn nie auf eine jo be- 
Yeidigende Art erfolgen darf; wie ſchwer, ja wie unmöglich 
icheint e8 bier oft den flügften Männern, denen gewiß nie— 
mand die Fähigkeit, ihr Publikum zu beurteilen, abiprechen 
darf, ſich in ihrem Vortrage auf der rechten Höhe und 
weder zu hoch noch zu niedrig zu halten. Von der Freude 
an dem Erlernten oder Erfundenen hingeriffen, muten fie 
bald der Faſſungskraft ihrer Zuhörer das Unmögliche zu; 
bald durh Gewohnheit an Gemeinplägen feitflebend, tragen 
fie da8 Allzubefannte weitichweifig und ermübend vor: und 
zeugt nicht das erfte von zu großer Citelfeit und Selbft- 
gefälligkett, welches Doch gewiß fittliche Gebrechen find? Sekt 
das zweite, wie jede Angewöhnung, nicht einen Mangel an 
Stärfe und Spannfraft im Charakter voraus? 

Alfo ſelbſt dieſe Vollkommenheit der Rebe, daß fie näm— 
fh der Faſſungskraft des Zuhörers angemefjen fei, ob es 
gleich nur eine jehr untergeordnete ift, läßt fich nicht ohne 
fittlih gute Eigenfchaften erreichen. Iſt e8 mir gelungen, 
diefe Behauptung überzeugend darzuſtellen, jo glaube ich 
dadurch den jungen Männern, die fich der Beredſamkeit 
widmen, feinen unbebeutenden Dienjt geleiftet zu haben. 
Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit bereiten fie vor zu einem 
Amte, in welchem Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit nicht mehr 
der Hauptgegenftand ihres Strebens fein dürfen, fondern 
dem höheren Zwede, zu deſſen Erreichung fie dienen, unter: 
geordnet werden müſſen. Daß dieſer Zweck wirklih ein 
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höherer jei, wird ihnen fehr ſchwer zu begreifen, zumal ba 
der Unterricht auf Schulen und Hochſchulen, wie diefe In- 
ftitute bis jeßt befchaffen waren, ihnen Gelehrfamfeit und 
Wiffenihaft als das unbedingt Höchfte darftellte, vem durchaus 
nichts, Religion und Sittlichfeit jelbjt nicht ausgenommnten, 
vorgezogen werben dürfe. Vergebens werben fie nun er» 
mahnt, daß fie alles Wiffenichaftliche in. Materie und Form 
aus ihren Vorträgen verbannen follen; fie verachten dieſes 
Geſetz, das ihnen nur als ein feiges Nachgeben erjcheint, 
und dag, man gejtehe es, ihnen von ihren Führern auch) 
gewöhnlich nur als ein folches dargeſtellt wird; fie wollen in 
Ermangelung eines Katheders fih der Kanzel zu demfelben 
Behufe bedienen und den heldenmütigen Verſuch machen, das 
Volk zu der Höhe, wo fie ſchweben, heraufzuziehen. Kommen 
fie endlich von ihrem Wahn zurüd, fo läßt Meutlofigfeit fie 
oft in Flachheit und Gemeinheit verfinfen. Iſt aber dieſes 
Bequemen zur Faſſungkraft des Zuhörers nicht etwa nach» 
giebige Klugheit, fondern ein vollkommen fittliches Verfahren, 
iſt das ihm entgegengejegte pflichtwibrig, und wird e8 einem 
jungen edlen Gemüte unter dieſem Gefichtspunft gezeigt, fo 
wird e8 gern eine Regel befolgen, durch deren Beobachtung 
es fich nicht mehr herabzuwürdigen, jondern zu ehren und 
zu erheben glaubt. 

Doch das Geſetz der Angemefjenheit erfordert nicht nur, 
daß die Rede auf die Fafjungsfraft des Zuhörers berechnet 
jei, jondern auch daß auf feine ganze Individualität, auf 
feine Rage, feine Verhältniffe, auf die Begebenheiten, bie 
fein Schieffal beftimmen und ihn befonders ergreifen, vom 
Redner Rücficht genommen werde. Und diefe Art der An— 
gemefjenheit ift bei weitem fchwerer zu erreichen als bie 
erſte; e8 wird dazu erfordert, daß man die unzähligen Be— 
jtandteile fenne und vor Augen habe, aus denen der bürger- 
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liche, fittliche und religiöfe Zuftand des Menfchen zufammen- 
gejett ift, nämlich den Kreis feiner Ipeen und Erfahrungen, 
die Vorftellungen, die ihm geläufig oder fremd find, bie 
Bilder, womit fi feine Phantafie gewöhnlich beichäftigt, 
das mehr oder minder vollfommene Ideal von Glück, von 
bürgerlicher, ſittlicher, veligiöfer Vollkommenheit, welches 
ihm vorfchwebt, feine Tugenden und Lafter, feine Wünjche 
und Begierden, mit allen den näheren Beſtimmungen, welche 
durch Stand, durch Vermögen, durch politifche Ereigniffe, 
durch die Tage des Vaterlandes und der Kirche, feiner Eigen- 
tümlichfeit gegeben werden. 

Dieſe Angemefjenheit der Rede fcheinen die beiten Lehrer 
der Rhetorik als ein Mittel zur Erregung der Affekte (frei- 
lich in ihrem Sinn, wonach es nur Leidenſchaften waren) 
anerkannt zu haben; wenigftens wüßte ich keinen anderen 
Grund, weshalb Ariftoteles in feiner Ahetorif auf die 
Theorie der Leidenſchaften, jogleih eine Sittenfchilderung 
der Menfchen nach ihrem Alter, ihrem Range, ihrem Ver— 
» mögen folgen läßt: ob er gleich fich nicht deutlich darüber 
erHlärt, welchen Gebrauch ver Redner von biefer letzteren 
Kenntnis machen ſolle. 

Auch Cicero will, daß der Redner ein feiner und ver— 
Ihmitter Mann ſei, welcher ven Charakter und die Den- 
kungsart feiner Zuhörer nad ihrem Alter und ihrem Stande 
durchichaut habe; und er irrt fih nur darin, daß er von 
der Feinheit und Verſchmitztheit erwartet, was die Sittlich— 
feit am beiten leiften fannı. Es mag wohl einem bloß 
liſtigen Geifte gelingen, die eine oder die andere fchwache 
Seite eined Charakters aufzufinden, um daran bie Fäden 
zu fnüpfen, wodurch er ihn leiten will; aber fich fo in die 
Anfihten, in das Gemüt und die Lage eines Menſchen 
bineinzubenfen und zu fühlen, daß man mit einer wohl- 
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thuenden und erhebenden Behandlung feiner Perfönlichkeit 
zu ihm ſprechen könne, dazu gehört etwas mehr als Lift; 
dazu gehört allerdings Klugheit, aber eine ſolche, die unter 
der Leitung des fittlichen Gefühls und eines uneigennübigen 
Wohlwollens jteht, das fi) gern ver Betrachtung menjch- 
licher Angelegenheiten, und dem Mitgefühl für biefelben, 
überläßt. 

Auch jol die fo erworbene Kenntnis des Zuhörers nicht 
gebraucht werben, feinen Irrtümern zu huldigen und feinen 
Leidenfchaften zu ſchmeicheln; fondern fie fol zur Erregung 
des Affektes zuerjt auf eine negative Weife benutzt werben, 
nämlich um alles zu vermeiden, was den Zuhörer kränken, 
beleidigen, over in Dingen, bie vorderhand als gleichgültig 
angejehen werben bürfen, ihm anftößig fein könnte. Ohne 
diefe Vorficht ift am Feine Erregung des Affeftes zu denken. 
Vergebens pricht man mit Teuer und Nachdruck, vergebens 
hat jelbjt ver Zuhörer ven beften Willen, ſich von Der Idee, 
die man ihm mitteilt, erwärmen zu lafjen, wenn man ihn 
auf dem Wege zu dem Ziele, wohin er gelangen foll, durch 
taufenderlei Heine oder größere Verdrießlichkeiten aufhält 
oder mißmutig macht. Und dies ift von feiner Seite feine 
kränkliche Empfindlichkeit; denn der Anſpruch ſelbſt, ven ich 
an ihn mache, fi) mir von einer Seite ganz hinzugeben, 
legt mir die Pflicht auf, ihn von allen anderen Seiten fo 
viel al8 möglich zu jchonen. Daher muß auch der Redner, 
wenn er mit wahrer fittlicher Weisheit ausgerüftet iſt, alle 
Schwierigkeiten, die er nicht im Augenblid niederreißen Tann, 
zu umgehen wiffen: dies ift Pflicht und Klugheit zugleich. 
So jchonte der Apoftel Paulus, um feine großen Zwecke 
beſſer zu erreichen, die Vorurteile feiner Zeitgenofjen, und 
ward allen alles, damit er überall einige er- 
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Die Redner des Altertums, Demofthenes vielleicht einzig 
ausgenommen, da fie den wahren Grund nicht Fannten, der 
zu diefer Angemefjenheit verpflichtet, haben zumeilen damit 
eine Art von Künftelei und Sofetterie getrieben, die eines 
edlen Mannes ebenſo unmwürdig, als zur Erreichung ihrer 
Zwede unnüg war. Wenn Cicero fich jtellt, als könne er 
fih auf ven Namen des Polyflet nicht befinnen, und als 
würde er ihm von einem der Umſtehenden zugerufen, ſo 
wollte ev ohne Zweifel durch diefe anjcheinende Unkenntnis 
der griechischen Runftgefchichte in Die Vorftellung feiner Mit- 
bürger eingehen, nach welcher die Beichäftigung mit ſolchen 
Gegenftänden eines Staatsmannes unwürdig war. Ich für 
mein Teil fann hierin nur ein Übermaß der vhetorifchen 
Angemeſſenheit, und folglih etwas Unmoraliſches jehen. 
Auch begreife ich nicht, was dieſe Eleine |pielende Maichinerie 
einem Dlanne’nugen fonnte, der jo mächtige Triebfevern in 
Bewegung zu fegen verftand. Aber es it das Schidial 
aller einſeitigen Beftrebungen, bald in Kormtrieb auszuarten. 
So ging e8 ſehr früh der alten Beredſamkeit, weil man 
ihren fittlichen Charakter verfannte, und fie nur als ein 
Werkzeug zur Erreichung ehrgeiziger Abfichten betrachtete. 

Sit ein folches übertriebenes Anjchmiegen zu verdammen, 
jo iſt der entgegengeiegte Fehler, nämlich das Verſtoßen 
gegen beftehende, nicht zu ändernde Verhältniffe, ebenfalls 
für unfittlih und unflug zu halten. Ein Berftoß von 
Solcher Art, vernichtet auf der Stelle die Wirkung der Fräf- 
tigften Rede, und man braucht nur die Art des Unwilleng, 
der dadurch erregt wird, zu unterfuchen, um zu jehen, daß 
man dem, der fich jo vergangen hat, nicht etwa Mangel an 
Schlauheit oder an probuftivem Genie, fondern, was bei 
weiten Schlimmer tft, an fittlichem Gefühl vorwirft. Sollte 
ein Publitum ftumpf genug fein, um durch Mißgriffe dieſer 
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Art nicht beleidigt zu werden, und Dies ift öfters als man 
denken follte der Tall, jo macht es freilich von der einen 
Seite dem Redner feine Arbeit leicht; es erfchwert fie ihm 
aber auch auf der andern; denn fo wie es für die Un- 
angemejjenheit des Vortrags Fein Gefühl hat, jo wird es 
auch die Angemefjenheit der Rede nicht empfinden. Man 
fann ihm daher nur zu einem foldhen Publikum Glück 
wünjchen, das gebildet genug ift, die geringfte unpafjenve 
Außerung übelzunehmen; findet er fein ſolches, fo muß er 
es zu diejer Höhe zu erheben fuchen, indem er ihm eine 
Achtung erweilt, die e8 gewiß nach und nach würdigen und 
verjtehen lernen wird. 

Was er aber wagen und was er nicht wagen bürfe, 
das entjcheive er nicht nah Miutmaßungen der Weltklugheit, 
fondern nad fittlihen Grundſätzen; das Härtefte und 
Stärkite, jobald e8 nur angemefjen ift, jobald er nur durch 
fein Amt und feinen Beruf aufgefordert war es zu jagen, 
wird niemals beleidigen; es wird die Wirkung feiner Rede 
und den Affeft, ven er hervorbringen will, niemals ſchwä— 
hen, jondern immer nur befördern. Wie ausgebildet war 
nicht das Gefühl für das Schielihe und Angemefjene bei 
den Athenienfern zu Demojthenes Zeit, und doch hat fich 
diefer Redner niemals gefürchtet, ihnen ihre Unarten, ihre 
Tehlgriffe und Schwachheiten mit der größten Kraft und 
Derbheit vorzuwerfen; und es ift mir nicht befannt, daß 
er durch dieſe Freimütigfeit, die mit feiner Liebe zum Vater- 
lande und zur beftehenden Verfafjung jo unverkennbar zu- 
fammenhing, jemals dem Erfolg feiner Neben gejchabet 
hätte. Biel weniger follte fich der firchliche Redner fiheuen, 
die Ververbnis des religisjen und fittlichen Zujtandes nach 
der Wahrheit zu jehilvern und den unbußfertigen Sünder 
durch die Strafen des fünftigen Lebens zu fjchreden. Wer 
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dies aus Furcht, jein Publikum vou fih zu entfernen, 
unterläßt, der bevenft nicht, daß der Zuhörer ganz unwill- 
türlich den Redner nur nach fittlichen Regeln beurteilt und 
ihm erlaubt, alle® zu wagen, was er mit Recht wagen 
darf; daß die Heftigften Vorwürfe ihn nicht erbittern, fobald 
er nur fieht, daß der Redner durch das Verhältnis, worin 
er zu ihm fteht, dazu berechtigt iſt; ja daß es in der fitt- 
lichen und religiöfen Natur des Menſchen einen Hang giebt, 
der mit dem Hang zum Schauverhaften und Erhabenen 
jehr genau verwandt tjt, vermöge deſſen er ſich in einer 
verdienten Demütigung, die zu befjeren Gefinnungen führen 
fann, mehr gefällt, als in jener oberflächlichen Rührung, 
die durch fchmeichelhaftes Erregen feiner Gefühle erzeugt 
wird. So haben die berühmten Nebner, die vor Ludwig 
dem DVierzehnten und feinem Hofe jprachen, einem Aubi- 
tortum, das ihnen bie mindefte Unjchidlichfett gewiß nie ver— 
ziehen haben würde, alle Schrecken der Religion und die 
ganze fittenrichtende Kraft ihres Amtes oft und immer mit 
dem größten Erfolg angewendet. 

Berbindert die Angemefjenheit ver Rede jedes Ärgernis 
das den Affeft unterbrüden könnte, jo wird fie auch zur 
Erwedung desſelben auf eine virefte Weije beitragen. Wenn 
nämlich der Redner ſich in einem folchen Kreiſe von Ge— 
danken, Bildern und Anjpielungen bewegt, die dem Zuhörer 
felbft gemachte Erfahrungen, und Auftritte, wovon ex jelbft 
Zeuge war, ins Gedächtnis zurüdrufen, jo muß die Rede 
mit gedoppelter Kraft wirken. Denn dadurch wird Die 
Idee nicht bloß feinem Geiſte anfchaulich gemacht, ſondern 
indem man fie mit allem vergejellichaftet, was er felbft 
gedacht und empfunden hat, nimmt man jein ganzes Innere 
in Anſpruch, und erwedt darin eben jene Gärung, jenes 
Aufbraufen, das wir Affekt nennen. Meancher Ausdruck 
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mag für den Gedanken paffend und dem Zuhörer verftänd- 
lich fein; es giebt aber vielleicht noch einen andern, wodurch 
ihm plößlich eine ind Dunkel verfunfene Region feines Ge— 
mütes klar wird, und ber wenigſtens einige von den mannig- 
faltigen Fäden anichlägt, woraus das Gewebe feiner Em- 
pfindungen befteht; ven letzteren fol der Redner zu finden 
iiffen; umd er wird dazu durch das von wahrem Wohl- 
wollen geleitete Studium feiner Zuhörer in Stand gefekt. 
Zöge er einer ſolchen Einkleidung eine andere Darftellungs- 
art vor, die ihm bequemer und bebaglicher ift, jo wäre 
dies ein egoiftiiches Verfahren, das ſich durch die Unwirkjam- 
feit der Rede beitrafen würde. Wie ftarf aber ver Eindrud 
jei, der Durch das weile Benugen der beim Zuhörer fchon 
vorhandenen Empfindungen hervorgebracht werben kann, dag 
zeigt fich bei ©elegenheitsreden. Spricht ein Prediger bei 
Eröffnung eines Veldzuges, bei einem Sieges- oder Freuden> 
fefte, jo kann er bier mit größerer Sicherheit als bei den 
gewöhnlichen Vorträgen, wo die Berhältniffe nicht fo be- 
jtimmt gegeben find, gewiffe herrſchende Anfichten und Mei— 
nungen, gewifje Hoffnungen und Befürchtungen, gewifje Ge— 
fühle der Freude, der Dankbarkeit, beim Zuhörer voraud- 
jegen; und wenn er nur mit einiger Weisheit alle bieje 
verichiedenen Strahlen in den Brennpunkt feiner Idee zur 
fammenzuleiten weiß, jo wird er diefe zu einem jehr hohen 
Grad des Affektes erheben können. Hieraus erklärt es fich 
auch, weshalb die Wirkung der Fejtprebigten immer größer 
ift, als die der gewöhnlichen jonntäglichen Neben. Zu den 
erjteren bringt nämlich der Zuhörer, jo verbildet er auch 
fein mag, doch immer noch einige veligiöfe Gefinnungen mit, 
an die fich der Redner fehr leicht anjchliegen Tann. 

Zu diefer Angemefjenheit gehört aber auch, Daß der 
Redner fih nie in Ausprüden, Wendungen und Bildern 
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einem folchen Auditorium, welches einem höheren Schwunge 
folgen und exquifitere Nedensarten verjtehen würde. Ich 
muß dies wegen derjenigen erinnern, welche durch poetiichen 
Schmud, durd Worte, die fie aus dem Staube vergangener 
Jahrhunderte hervorfuchen, und durch Konftruftionen, die der 
reinen Proja fremd find, ihren Vorträgen eine bejondere 
Würde und Kraft zu geben glauben. Dies ift aber immer 
nur ein Falter Prunf ohne Kraft, wenn Kraft nämlich, wie 
ich behaupte, nichts anderes beveuten kann, als die Wirk— 
famfeit der Neve zur Erregung des Affeftes. Im Drange 
des thätigen Lebens, bei herzzerreißenden Unglüdsfällen, in 
den ftilen Stunden der Betrachtung, hat da etwa der Zu— 
börer fih und anderen feine Gedanken und Gefühle in einer 
bilderreichen Sprache und in unbefannten Wendungen vor— 
getragen? Gewiß nicht. Der Ausprud, der fih von jelbft 
zu den ſtillen Negungen unjere8 Gemütes gejellt, wenn fie 
vor das Bemußtjein treten, it immer ebenſo evel als ein» 
fach; will der Redner alfo in unfer inneres Leben eindringen 
und die Spuren vergejjener Gedanken und Empfindungen 
wieder erneuen, will er uns wirklich anfprechen, fo muß er 
fi) eben ver befaunten und gebräuchlichen Worte bedienen, 
worin wir mit und jelbjt zu reden gewohnt find. Jeder 
fremde Ausorud, ja jede ungewöhnliche Wendung reißt ung 
aus uns jelbjt heraus, anftatt uns in uns jelbft zurück— 
zuführen; und der vielleicht Schon zum Fließen gebrachte 
Strom der inneren Harmonieen bricht fich plötzlich und zer- 
ftiebt an ſolchem unerwarteten Hindernid. Auch geſellt fich 
zu dieſer Störung der Unwille gegen einen Wann, der fich 
mit einem Scmud tönender Redensarten, die am Ende 
doch nicht jo ſchwer zujammenzubringen find, umgiebt, an- 
jtatt zu feinem wie zu meinem wahren Vorteil meine ge- 
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wöhnlihe Sprache mit mir zu fpreden. Diejenigen ſehr 
jeltenen Fälle, wo man für einen ungewöhnlichen Gedanken 
auch einen ungewöhnlichen Ausdruck wählt, find bier natür- 
lich ausgenommen; aber ohne eine ganz bejondere Abficht, 
fih auch nur die geringite Entfernung von der gebräuch- 
lichen Sprache zu erlauben, fcheint mir immer etwas Un— 
angemefjenes, Zweckwidriges, worauf nach meiner Anjicht 
ein fitelicher Tadel fallen muß. 

Der Gebrauch der Bibeljprache iſt bei dieſer Miß— 
bilfigung natürlicherweife nicht gemeint; vielmehr möchte ich 
die öftere Anwendung der Ausprüde und Bilder der heiligen 
Schriften, wenn fie nur nicht zur Füllung eines leeren Raumes 
berbeigezogen, ſondern mit Beibehaltung ihrer ganzen Würde 
und Kraft in den Vortrag verſchmolzen werden, als ein 
höchſt angemejjenes und zur Erregung des Affektes Höchit 
wirfjames Mittel allen geiftlihen Rednern anempfehlen. 
Als ein höchſt augemefjened: denn die Bibeliprache kann 
niemals veralten, weil fie für die mannigfaltigen Zuftände 
des Lebens und des Gemütes jo viele höchſt beveutjame 
Ausdrücke darbietet, von denen manche fogar als ſprichwört— 
liche Redensarten in der Sprace des gewöhnlichen Umgangs 
vorfommen; und jo vernachläffigt die religiöje Erziehung 
und das Leſen der Bibel auch jein mag, fo fann man doch 
mit Sicherheit darauf rechnen, der Zuhörer im allgemeinen 
werde einen Gedanken weit eher im bibliichen, ale im philo— 
ſophiſchen Gewande verjtehen. Die große Kraft der Bibel- 
fprache zur Erregung des Affektes bejteht aber vorzüglich 
darin, daß in ihr der Ausprud für den Verftand und der 
Ausprud für das Gefühl nicht gejchieden, wie in menjchlichen 
Darftellungen, jondern immer einer und verjelbe ift; Die 
Bilder, welche fie jo häufig gebraucht, verbinden mit der 
Genauigkeit einer abjtraften Terminologie den Vorteil, die 
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Idee in das Gewebe menjchlicher Verhältnifje zu verjegen 
und fie mit allen Vorftellungen zu befleiven, die auf das 
Gemüt wirken fönnen. Sie find ein Licht und Wärme ver- 
bindender Strahl, der aus dem Geiſt in das Herz über- 
geht: und wie jollte der nicht den ganzen Menjchen ent- 
zinden? Iſt e8 num noch, wie doch gewiß öfters der Fall, 
daß ein biblifcher Spruch bei der erjten Bekanntſchaft mit 
vemfelben, oder bei jpäteren Veranlafjungen eine ganze Reihe 
frommer Empfindungen gewedt hat, jo kann der Redner, 
indem er ihn pafjend erwähnt, den jchon jo oft damit ver- 
bundenen Affeft aufs neue hervorrufen und zum Vorteil 
feiner Idee anwenden. Diefes großen Gewinnes wegen 
würde ich e8 geraten finden, die Bibeliprache auch dann zu 
veden, wenn man auch nicht vorausfegen darf, daß der Zus 
börer mit ihr befannt jei, und daß fie jemals zur Erweckung 
feines inneren Lebens beigetragen habe; denn eben durch 
ihren öfteren Gebrauch wird dieje genauere Bekanntſchaft 
und diefer Einfluß auf das Gemüt nah und nach bewirkt 
werden. 

Was nun aber den Redner verhindert, in die Bor» 
jtellungen jeiner Zuhörer einzugehn, ihre eigene Sprache 
mit ihnen zu reden und durch die Angemefjenheit feiner 
Darftelung den Affet zu erregen — das find wiederum 
nur moraliſche Gebrechen. Vornehmlich ift es jene jelbit- 
gefällige Eitelfeit, die nur den Genuß begehrt, fich bequem 
und gemütlich auszujprechen, und die fchwierige und oft ge— 
waltfame Anftrengung fürchtet, welche erforderlich ift, aus 
fich jelbft Heraus und in eine andere Individualität hin- 
überzugehn. Aus diefer Schwäche entftehen in der geiftlichen 
Beredſamkeit die locker gearbeiteten, blumenreichen Neben, 
‚die zwar, da fie dazu geeignet find, die Phantafie des Zu- 
hörers zu erregen, oft ein enthufiaftiiches Lob einernten; 
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— mie denn überhaupt die Menfchen, durch ihre eigene 
Eitelkeit geblendet, die der anderen felten jo würdigen und 
jo beftrafen, wie fie es verdiente —; deren müßiges Ge— 
danken- und Bilderfpiel aber nur kraftloſe Leere, und nie 
mals einen eblen, zu großen Entichliegungen treibenden Affekt 
bervorbringen fan. Zweitens giebt e8 auch eine gewiſſe 
Scheu vor dem Handeln, die fich jelbft bei edlen und zarten 
Semütern finden Tann, und welche fie verhindert, in bie 
Berhältniffe ihrer Zuhörer einzugehn, ihr Herz mit feiter 
Hand zu ergreifen und jo ihrer Darftellung jene Affekt er- 
vegende Angemejjenheit zu geben. Wo ein Nebner ganz in 
die Idee verfinft und diefe mit großer Sorgfalt entwicelt, 
die Berhältniffe aber, worin fie thätig werden fol, nur 
obenhin und im allgemeinen berührt, um ja nirgend anzu= 
jtoßen und niemand zu beleidigen, da kann man jene eben 
bezeichnete Scheu mit Sicherheit voraugjegen. Eben ven 
moralifchen Zabel, wo nicht einen größeren, verdient, und 
ebenjo entfräftend wirft auf die Darjtellung, drittens eine 
alzugroße Hingebung des Redners, wenn er mit DVerleug- 
nung jeiner Idee und feiner Perfönlichkeit ſich nur mit den 
Berhältniffen und Neigungen feiner Zuhörer befchäftigt, um 
‚ihnen etwas Pafjendes, Wohlthuendes zu fagen; dies ift 
niedriger Ehrgeiz, der nach vergänglihem Lob und micht 
nach dem wahren, dauernden Ruhm ftrebt, die Menſchen zu 
veredeln; ein Redner, welcher dadurch getrieben wird, läßt 
feinen Zuhörer oft in ohnmächtige Rührung dahinfchmelzen, 
aber nie wird er in ihm einen wahren Affet entzünden, 
da der Strahl der Idee, wodurch dies einzig zu erreichen 
wäre, niemals bie ihn umgebenven Hüllen burchbricht. So 
wären bier alſo drei Abwege bezeichnet: das Verſinken in 
fich jelbft, das Berfinfen in die Idee, das Verfinfen in Die 
Berhältniffe ver Zuhörer; wo eine rhetorifche Darftellung 
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nach einer diejer drei Seiten hin ein entſchiedenes Über- 
gewicht hat, da ift fie unangemefjen und kraftlos. Um 
völlig angemeſſen zu fprechen, würde aljo der Redner dieje 
drei verfchiedenen Anjprüche, die feine Berjönlichfeit, die 
Idee und die Verhältniffe feiner Zuhörer an ihn machen, 
fo zufammenzufaffen, zu vereinigen und zu vermitteln haben, 
daß eine jede diefer Forderungen befriedigt würde, ohne daß 
die anderen etwas dabei verlören; und es ijt Died weiter 
nichts, als was zum wahrhaft tugendhaften Handeln ge- 
fordert wird, zu welchem ein fortwährendes Hares Bewußt— 
fein unſerer Berjönlichkeit, der Ipee wonach, und der Ver— 
hältniſſe worin wir handeln, eine unerläßlihe Bedingung 
iſt. Zur Löſung diefer Aufgabe gehört eine überaus große 
Charalterkraft, im rhetoriichen jo wie im fittlichen Handeln 
überhaupt, und wie jehr beives einerlet jet, zeigt ſich auch 
darin, daß die Reden, die in dieſer Rückſicht ganz vortreff— 
lich find, jomwie wahrhaft tugendhafte Handlungen fi) durch 
feinen äußeren Glanz und Schimmer auszeichnen; dein hier, 
wo drei verfchievene Elemente verichmolzen find, verfließen 
ihre Farben in einander; dahingegen die fehlerhaften Reden, 
eben weil darin das eine diefer Elemente von den andern 
abgefondert erjcheint, wenn fie nur mit einigem Talent ge- 
arbeitet find, gar leicht etwas Schimmerndes befommen, 
das der Unverjtändige bewundert, das aber weder ihn noch 
fonjt jemand wahrhaft erwärmt. 

Das größte Xob, ohne den mindejten Tadel, verdient 
in dieſer Nücjicht Demofthenes, weil wohl nie ein Neoner 
mit jo würdevoller Darftellung feiner Berfönlichfeit, mit jo 
lichtvoller Entwidelung feiner Idee, eine jo allumfajjenve 
Rückſicht auf die Verhältnijfe verbunden hat. Und eben 
aus dev fortwährenden Verſchmelzung diejer drei Beſtand— 
teile entjteht feine kraftvolle, ergreifende Einfachheit, die ver— 
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loren gegangen wäre, wenn fich das Lyriſche und das Philo- 
ſophiſche in feinen Reden jemals von dem Nealen abgeion- 
dert hätte. Dagegen verdient Cicero ſchon in einem weit 
geringeren Grade als ein Mufter der Angemeffenheit auf- 
gejtellt zu werden; nicht als ob er jemals fich über bie 
Faſſungskraft feiner Zuhörer erhöbe, oder etwas Unpafjen- 
des, Anjtößiges vortrüge, jondern weil bei ihm bald feine 
Periönlichkeit, bald feine Idee, bald die Umftände zu ſehr 
hervortreten und von dem jedesmal überwiegenden dieſer 
drei Clemente bie beiden anderen immer in Schatten geftellt 
werden. Aber eben durch dieſe Fehler befommt er ein glänzen- 
deres Kolorit als Demojthenes, und kann mit einem minder 
mühſamen Hineinarbeiten in bie Verhältniſſe feiner Zeit im 
allgemeinen verſtanden werben. 

Ohne im mindeften Maſſillon mit Demofthenes, noch) 
Boſſuet mit Cicero vergleichen zu wollen, haben fie doch 
dieſe Ähnlichkeit, daß Maſſillon wie der griechiiche Nebner, 
ohne ſich jelbft und feine Idee aufzugeben, fi das Leben 
feiner Zuhörer aufs genauefte vergegenwärtigt; dahingegen 
Boſſuet, und zwar, wie ich vermute, eines weniger lauteren 
Charakters wegen, diele legte Rückſicht faſt ganz vernach- 
lälfigt. Deswegen wird man von Maffillon begeiftert und 
vergißt, ihn zu bewundern: das fchönfte Lob, das dem Redner 
zuteil werben kann; vahingegen Boffuet durch feinen erhaben- 
jten veligidien Schwung nur falte Bewunderung oder höch— 
ſtens ein fittlih unnütes Aufbraufen der Phantafie erregen 
kann. Wenn übrigens die Franzoſen felbft fait immer 
Boſſuet über Maifillon fegen, fo erhellt hieraus, wie aus 
manchen andern Urteilen ihrer Runftrichter, wie wenig fie 
das wahrhaft Vortreffliche, das fie befigen, zu erkennen und 
zu ſchätzen wiljen. 
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Anhang: Vom Geſchmack. 


Was der Geſchmack eigentlich fe, darüber iſt man eben 
jo uneins, al8 über die Stelle, die er in einer Kunft- 
. theorie einnehmen, und über die Mitwirkung, die ihm 
beim Hervorbringen und Beurteilen von Kunjtproduften 
verjtattet werden müſſe. Zwar Hat man in neueren 
Zeiten verfucht, ihn als ein verkehrtes Prinzip, das wir 
von den Franzofen üiberfommen hätten, zu verdammten 
und alles Einfluffes zu berauben; doch da das Publikum, 
jo jehr es auch angewiejen worben, nicht mit Geſchmack zu 
urteilen, doch nicht aufhört vergleichen Forderungen geltend 
zu machen, ba der Geſchmack zuweilen fogar die Urteile 
feiner Verächter unbewußterweije leiten mag, jo ſcheint es, 
daß er, um allgemein anerkannt zu werben, nur im rechten 
Kichte ericheinen und an die rechte Stelle gejegt werben 
müſſe. Freilich kann er tu folchen Theorieen feinen Plaß 
finden, die für die Kunſt feine anberen Regeln anerkennen 
wollen als die, welche die Phantafie fich jelbft giebt; denn der 
Geſchmack wird der PBhantafie immer fremd bleiben, wenn 
fie abgefondert von anderen Seelenvermögen wirfet; aber 
eben in diefer Abjonderung lag der Fehler; denn wie wäre 
e8 möglich, daß die Kunſt, die den ganzen Menſchen er— 
greifen foll, nur feine Phantafie allein und nicht auch feine 
anderen Kräfte in Thätigkeit jegte? Und geichteht dies, jo 
wird auch die ethiiche Kraft, zwar nicht darin herrichen, wie 
in der Rhetorik, doch auf den Antrieb der darin berrichen- 
ven Phantafie gewiß nicht unthätig bleiben. 

In dem ethischen Vermögen nun möchte ich die Quelle 
des Geſchmacks juchen und behaupten, er ſei nichtS anders. 
als die Durch dasjelbe geleitete Auswahl des Angemefjenen. 
Recht eigentlich wäre er alfo in der Beredſamkeit zuhauſe; 
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ober vielmehr, fein Wirkungskreis fol ſich über das ganze 
praltiiche Leben des Menfchen ausdehnen, da die Achtung 
für die Eigentümlichfeit feiner Mitmenschen und für vie 
Derhältniffe, worin er fich mit ihnen befindet, ihn überall 
begleiten ſoll. Iſt nun aber der Geſchmack zu einer fitt- 
lichen Gewohnheit in feinem ganzen Betragen geworben, jo 
begreife ich nicht, wie er ihn plöglich verlaffen fann, wenn 
er aus vem Kreiſe feiner äußeren Thätigkeit in fich felbit 
zurückkehrt, um die Ideen feiner Phantafie auszubilden, und 
wie er hier mit fich felbft eine Sprache reden und ſich 
einer Darſtellungsart bedienen könne, die er im Verhältniſſe 
zu ſeinen Mitmenſchen ſich niemals erlauben würde. Der 
Geſchmack, in dem angegebenen Sinne, ſoll ſich alſo über 
die ganze Poeſie erſtrecken; die Ideen der Phantaſie müſſen 
durch dies Medium durchgeführt werden; und geſchieht es, 
ſo werden ſie an Lebendigkeit, ſowie die Darſtellung an 
Kraft und Vollendung nie verlieren, ſondern nur gewinnen. 
Denn um ſein Werk zu einem lebendigen Ganzen, zu einem 
Individum zu machen, muß ihm der Künſtler die genaueſten 
Beſtimmungen geben; und davon werden immer einige fehlen, 
wenn nicht außer den übrigen Verhältniſſen, worin es ent— 
ſtanden iſt, auch die ſittlichen durch die dafür bezeigte 
Achtung an ihm zu erkennen ſind. Doch darin würde ſich 
in dieſer Rückſicht die Beredſamkeit von der Poeſie immer 
noch unterſcheiden, daß in der erſteren die Auswahl des An— 
gemeſſenen von der Abſicht, Affekt zu erregen, begleitet iſt; 
dahingegen der Geſchmack des Dichters eine abſichtslos wir— 
kende, ſchöne Eigenſchaft iſt. Auch der manchen anſtößige 
Ausdruck Geſchmack möchte ſo unpaſſend nicht ſein, um 
ein ſonderndes, auswählendes Prinzip anzudeuten, wobei 
auch dies zutreffen würde, daß, wie der ſinnliche Geſchmack 
ſich bei verſchiedenen Perſonen verſchieden äußert, ſo auch 
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der fittliche in der Beredſamkeit und Poefie in verſchiedenen 
Zeitaltern und Berhältniffen nicht dieſelben Urteile fällt; 
denn obgleich die Regel immer biefelbe bleibt, jo wird fie 
doch durch die Umftände auf das mannigfaltigfte beftimmt. 


VI. Bon dem flätigen Fortfchreiten. 


Nachdem wir die größeren Zeile, worein die Rede zer- 
fällt, fchon früher fennen gelernt hatten, haben wir num 
auch gejehen, wie die untergeorbneten Borjtellungen, wo— 
dureh die Ideen entwidelt werden, befchaffen fein jollen. 
Aber ſowohl inbetreff jener größeren Teile als vieler unter- 
geordneten VBorftellungen, fragt e8 fi nun, durch welches 
Seleß ihre Ordnung und Tolge bejtimmt werde. Wir 
ftellen hier das Gefeß des tätigen Wortichreitens auf und 
haben zuvörderſt zu zeigen, daß dies ein ethifches Prinzip let. 

Nicht nur die innere moralifche Entwidelung des Men— 
chen foll, als ein Streben nach einer nie zu erreichenden 
Vollkommenheit, ein bejtändiges Fortichreiten fein, ſondern 
auch, wenn er im thätigen Leben die Ausführung einer 
ethiſchen Idee verfolgt, fo ſoll er unausgeſetzt und ohne 
Unterlaß ſich dem vorgeftedten Ziele zu nähern juchen. 
Beitimmen ihn die im Wege ftehenden Schwierigfeiten, feinen 
Plan ganz aufzugeben, oder lenkt ihn die Beichäftigung mit 
Nebendingen jo von dem eingejchlagenen Wege ab, daß er 
nur Spät und ohne Energie wieder darauf zurüdkehrt, fo 
wird ihm mit Necht ein Mangel an jenem Wut, jener Be- 
jtändigfeit, jener Charafterfraft vorgeworfen, die ein wejent- 
licher Beftandteil der Tugend ift. Zwar fanın er fih nicht 
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immer in gerader Linie, wenn ich jo fagen darf, und mit 
gleich gemefjenem Schritte feinem Ziele nähern; er wird 
zumeilen langjamer fortfchreiten, weil er bie Hinderniffe, 
die jich ihm entgegenftellen, wegräumen, oder weil er ein 
Werk, das nicht auf einmal gedeihen kann, langſam vor» 
bereiten muß. Aber felbft bei diefen oft weit ausgeholten 
Borbereitungen darf das Ziel nie aus den Augen verloren 
werden, und jelbit in den größten Abjchweifungen muß das 
Streben, dahin zu gelangen, unverkennbar fein. Doch diefes 
Fortſchreiten felbjt erhält nur feine Vollendung durch die 
darin herrſchende Stätigfeit, d. h. durch die leichte DBer- 
Ihmelzung und Berbindung der Handlungen, jo baß eine 
jegliche, wie fie von der vorhergehenden vorbereitet und ver- 
anlaßt wird, auch wiederum den nachfolgenden zur Vorberei- 
tung und DVeranlafjung diene. Fehlt dieſes weientliche Er- 
forbernis und wird eine Thätigfeit nur fprung- und rud- 
weile unternommen, jo können daraus zwar einzelne jchöne 
Momente, aber nie ein wohlgeordnetes ethifches Leben ent- 
jtehen. 

Aus der Sittenlehre aljo entlehnen wir das Geſetz bes 
ftätigen Fortſchreitens, denn in ihr ift es notwendig und 
wejentlich; nicht aus der philofophifchen und poetifchen Dar- 
ſtellungskunſt, in welchen es nur unter vielen Einſchrän— 
fungen angetroffen, ja oft Durch das entgegengejette Prinzip 
verdrängt wird. Denn des Dichter wie des Denkers 
Thätigkeit ift durch das Beftreben, ihre Schöpfung abzu- 
runden, im fich felbft zurücdkehrend und von einer Ruhe 
begleitet, die fich auf das Bewußtfein der Möglichfeit gründet, 
ihre Idee vollfommen darzuftellen. Das ethiiche Bejtreben 
bingegen, bei dem Bewußtjein, daß es das Ideal feiner 
Bolllommenheit niemals erreichen, ia auch ſelbſt eine ein- 
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zelne Idee niemals vollendet in der Wirklichkeit darſtellen 
kann, fol ſich niemals der Ruhe überlafjen, fondern mit 
fortvauerndem Eifer, obgleich mit Bejonnenheit, von jeder 
beendigten Thätigfeit fogleich zu einer neuen forteilen. Und 
wenn ſich das Geſetz des ftetigen Fortſchreitens in gewiſſen 
poetiichen Gattungen, 3. B. im Drama, wiederfände, jo 
müßte man nicht glauben, die Rhetorik habe es von dem— 
felben erborgt, ſondern vielmehr fie habe es ihm geliehen, 
denn das Drama ift die Darftellung von der etbijchen 
Thätigfeit der Menjchen und muß alfo vom Charakter der- 
jelben etwas beibehalten. 

Wie fih nun alfo die Handlungen in einer vollflommenen 
fittlihen Thätigfeit aneinander reiben, jo auch follen in ver 
Rede die ethiichen Ideen und die angemeſſenen Vorjielungen, 
welche fie entwideln, angeordnet fein. So unaufhaltjam 
und reißend iſt das Fortſchreiten des wahren Nedners, daß 
er jeden Gedanken, jedes Wort, das ihn nicht näher zum 
Ziele führt, als eine Schwachheit, einen Fehler, ja als eine 
Sünde verabjcheut und von fih wirft. Iſt e8 nötig, den 
Zuhörer von Nebenfacher zu belehren, die auf feine Ent» 
ſchließung Einfluß haben fünnten, feine gereizte Empfinolich- 
feit zu bejänftigen, einem Einwurf vorzubeugen, jo hemmt 
ev eine Zeit lang die Schnelligkeit jeined Ganges, doch nur, 
um die Mittel zu gewinnen, fogleich mit deſto größerer Eile 
fortihreiten zu können; ja zuweilen fünnte e8 ſcheinen, als 
jchweife er von feinem Wege ab; doch in feinem Abjchweifen 
jeloft ift ftet8 die Richtung nach feinem Ziele fichtbar, und 
es zeigt fich auch bald, daß er nur einen Richtfteig betrat, 
um deſto jchneller dahin zu gelangen. Uno in biejer bald 
heftigen, bald janften Bewegung reiht fich ungezwungen Bor: 
jtelung an Vorjtellung, jo daß von ber erjten bis zu ber 
letzten eine nie unterbrochene Kette fortläuft, in welcher 
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weder für den Verſtand noch für das Gefühl die minbefte 
Lücke zu entdecken ift. 

Verner leidet e8 nun aber wohl Teinen Zweifel, daß 
durch die Anwendung diejes ethifhen Prinzips auf die rhe— 
toriſche Darftellung ihr Hauptzwed, die Hervorbringung bes 
Affektes, erreicht werde. Wenn fich die Menjchen für eine 
wirklich große und ſchöne Idee nicht begeijtern, jo kann dies 
nur darin liegen, daß fie diejelbe nicht in allen ihren Be— 
ziehungen auf Glück, Tugend und Pflicht betrachten, oder 
fih zu fehr durch die einzelnen Schwierigfeiten in der Aus- 
führung niederfchlagen lafjen. Werben nun aber alle ihre 
einzelnen Momente und Beziehungen nach einander in 
ſchnellem Fortſchreiten ihrem Geifte vorübergeführt, fo daß 
fie alles, was fie Großes, Erhabenes, Segensreiches in ihren 
Folgen bat, mit einem DBlide umfafjen Fönnen, fo tft e8 
unmöglih, daß fie fich nicht dafür erwärmen follten; jede 
neue Vorftellung, die ihnen vom Redner dargeboten wird, 
tft ein neuer Stachel, der fie zur Ausführung antreibt. 
Zu gleicher Zeit wird das durch die Vorjtellung der Schwierig- 
feiten und Hinberniffe nievergevrücdte und gebeugte Gemüt 
durch die Bejeitigung feiner Zweifel wie von einer Bürde 
befreit, fo daß es fich nicht mehr ſelbſt ängftlich zurückhält, 
jondern fich der Einwirkung, die e8 empfängt, gern und frei 
überlafjen fann. Damit aber diefe Wärme, welche anfängt 
das Gemüt zu beleben, nie erfalte, ſondern fi immer zu. 
nehmend verbreite, ift e8 notwendig, daß dies Fortfchreiten 
des Redners auch ftätig fei. Sind die Gedanken nicht genau 
verfettet, jo daß der Verftand einen Mangel an Zufammen- 
hang darin bemerkt; wird e8 dem Gemüte jchwer, von einer 
ſchon erregten Empfindung zu einer andern, oder von einem 
Gefühl zu einer damit nicht verwandten Betrachtung über- 
zugehn, fo entfteht im Zuhörer eine Reflexion, nicht über 
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die Idee, ſondern über ven Redner; und die Wirkung diejer 
Reflexion ift fo erfaltend, daß alle bereits vielleicht ſchon 
hervorgebrachte Wärme auf einmal verfliegt, und die Arbeit 
des Redners wieder von vorn beginnen muß. Dahingegen 
bei einem ftätigen Fortichreiten die Wirkung des Folgenden 
durch das Vorhergehende, und die des Vorhergehenden durch 
die des Folgenden verſtärkt und begünftigt wird. 

Sp wäre e8 alſo, wie wir und jchmeicheln, eriviejen, 
daß durch dies Gefeg des ftätigen Fortſchreitens, welches 
etbifcher Abftammung ift, auch der Hauptzwed der rhetos 
riſchen Darftellung, die Erregung des Affektes, erreicht werde. 
Um eine genauere Einfiht in die Anwendung und den Um— 
fang dieſes Gejeges zu erlangen, bemerfe man noch folgen- 
des: Was zuerft das in der Rede notwendige Tortichreiten 
betrifft, fo geftattet dies allerdings das Erzählen, jchließt 
aber das Beichreiben gänzlih aus. In der Erzählung näm⸗ 
lich folgen die verjchtedenen Beſtandteile eines Gegenftandes 
aufeinander, und dadurch wird Das Fortichreiten nicht ge- 
hemmt; in der Beichreibung hingegen ftehen dieſe verſchie— 
denen Bejtandteile neben einander und bilden ein ruhendes 
Gemälde, wodurch die rafche Bewegung der Rede aufgehalten 
wird. Findet fich daher ein Redner, wie dies jehr oft der 
Ball ift, bewogen, entweder ven Charakter einer Berjon, 
oder die Lage der Dinge in der Wirklichkeit zu jchilbern, 
jo fol er nte, weder die verſchiedenen Eigenjchaften einer 
Perjon, noch die verjchievenen Merkmale ver Dinge neben 
einander aufzählen Hinftellen, ſondern er ſoll einen hiſto—⸗ 
riihen Faden finden, woran feine Darftellung, gleich einer 
fih nah und nach entwidelnden Gejchichte, herunterlaufe. 
Dies iſt ungemein fchwer, weil man zu dieſem Ende oft 

der Vorftellung Gewalt anthun, und die Gegenftände, die 
fie als ein ruhendes Ganze aufgefaßt hatte und betrachtete, 
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aus dieſer Form heraus⸗ und in eine andere hineinzieben 
muß. Doc dies Verfahren ift durchaus notwendig; ohne 
dasfelbe verfällt der Redner aus der rhetorifchen Dar- 
jtellung in die poetifche, und gönnt fich ſelbſt und feinen 
Zuhörern eine allen Affekt auflöfende Ruhe. Die Schilde- 
rungen in den Reden der Alten find durchaus nach diefem 
Prinzip gearbeitet ; fie find immer erzählend, nie befchreibend ; 
das Schleppende in der modernen Rhetorik fommt großen- 
teil8 daher, daß es fich in ihr faft immer umgelehrt vers 
hält. 

Das Geſetz des Fortichreiteng bejtimmt aber auch ven 
Umfang der Entwidelung eines jeden einzelnen Gedankens, 
der in der rhetorifchen Reihe vorfommt. Man darf näm« 
lich feinen auf Unfoften der andern fo ausdehnen und her⸗ 
austreten lafjen, daß dadurch ein Stillfftand verurfacht werde. 
Die Schwierigkeit mancher Gedanken, welche Entwidelungen, 
Erklärungen, Beweife erfordern, kann oft zu diefem Fehler 
verleiten. Daher wird der wahrhafte Redner jeinen Vor» 
trag lieber aus folchen Gedanken zufammenjegen, bie nur 
ausgeſprochen, nicht erflärt und bewiefen werden müſſen. 
Schon das ift, genau genommen, ein Sehler, denſelben &e- 
danfen mit verfchiedenen Worten das erfte Mal undeutlich, 
das zweite Mal erklärend oder umjchreibend auszubrüden ; 
denn das Gejeg des Fortſchreitens ftrenge beobachtet, er: 
fordert, daß die Entwidelung der Gedanken mit jedem neuen 
Sate fortfchreite, man muß aljo gleich den deutlichſten, 
kräftigſten Ausdruck zu finden willen, und fi) damit ein- 
für allemal begnügen. 

Bon den in der Beredſamkeit oft notwendigen Beweiſen 
fcheint es vielleicht, al8 müßten fie den raſchen Gang der 
Rede aufhalten und ihr eben jene langſame, in fich jelbft 
zurücgehende Bewegung, welche der Philofophie eigen ift, 
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mitteilen. Doc wird dies nicht der Tal fein, jobald nur 
diefe Beweiſe nach den im erften Buche aufgeftellten all» 
gemeinen Grundfägen geführt werden. Will der Nebner die 
Möglichkeit einer Sache darthun, fo geichieht dies durch 
Borlegung eines Planes, durch Anführung eines Beiſpiels 
welches zeigt, daß in einer ähnlichen Lage Schon das Ahn- 
liche geichehen ſei; will er die Wirklichkeit eines Faktums 
erweijen, jo führt er Zeugniffe an, und prüft ihre Gültig- 
feit: hierbei wird alles durch das Vorzeigen des Realen, 
durch bloßes Anjchauen ausgemacht, und es bevarf feiner 
langſamen Verkettung abjtrafter Süße. Dieſe iſt felbjt da 
nicht nötig, wo etwas als Wahrheit dargethan werben joll; 
in dieſem Falle beruft ſich der Redner auf eine allgemein 
anerkannte Autorität, deren Gewicht jogleich entjcheidet; oder 
er wendet ſich an die öffentliche Meinung, die bei einer 
anderen Gelegenheit ſchon der Wahrheit gemäß entſchieden 
bat, und er zeigt feinem Zuhörer durch ein Furzes und faß- 
liches Enthumema, daß er, ohne mit fich felbft in Wider- 
Ipruch zu geraten, bei dem vorliegenden Falle unmöglich 
anders urteilen, anders entjcheiden fünne. Auf dieje Art 
bildet Demoſthenes feine furchtbaren enthymematiſchen Schluß- 
reihen, die fo wenig dem Fortichreiten der Rede hinderlich 
find, daß fie vielmehr mit der Kraft und der Schnelligkeit 
des Blitzes verglichen werben können. 

Oft findet es fih, daß ein Gedanke an einer Stelle, 
von welcher ihn die logiſche Ordnung nicht verbrängen 
würde, eine retarbierende Schwere äußert und die Stetig- 
feit der rhetorifchen Reihe unterbricht, indem er weder durch 
das Vorhergehende gehörig worbereitet, noch das Folgende 
binlänglich vorzubereiten fcheint. Dieſen Übelftand zu ver- 
meiden, und einen jeden Gedanken fo zu ftellen, daß er ven 
Schwung der Rede nicht nur nicht aufhalte, fondern be- 
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förbere, Dies ift eine der jchwierigiten Aufgaben in ber Be- 
redſamkeit; doch läßt fie fich, wie e8 uns jcheint, durch bie 
von uns aufgeftellten Prinzipien Iöfen. Zu dieſem Ende 
muß man eine Rangordnung ver vhetorifchen Ideen an— 
erkennen. Sind auch Pflicht, Tugend und Glück einander 
an Würbe gleich, jo find es doch. nicht die Drei verſchiedenen 
Formen, unter denen fie fich darftellen. Die erfte unter 
diefen iſt die religiöfe, alsdann folgt die ethiſche, und end» 
lich die politifche. Unter diefen ftehen wiederum Wahrheit, 
Möglichkeit und Wirklichkeit in der bier angegebenen Ord⸗ 
nung. Retardierend und ven ftetigen Fluß ver Rede bem- 
mend ijt nun aber jede abgejonderte Entwidelung einer 
untergeordneten dee, wenn das dazu Gehörende ſich mit 
einer höheren Idee verjchmelzen und an verjchievenen Punkten 
in die Entwidelung verjelben verweben ließ. Wir nehmen 
an, daß eim Firchlicher NRebner nach den Ideen Wahrheit 
und Wirklichkeit ſpreche, z. B. daß er die Begebenheiten 
feiner Zeit aus einem religiöſen Geſichtspunkte barftellen 
wolle: mit Entwidelung der Wahrheit anhebend, wird er 
nur, wenn er hierin an einen pafjenden Ort gelangt ijt, 
einen Blick auf die Wirklichkeit werfen dürfen: die Schil- 
derung diejer leßteren,. wenn er damit anhübe, oder ihr eine 
von der Wahrheit unabhängige Entwidelung gäbe, würde 
ein Stillftand und fein Fortichreiten fein, und fich weder 
mit dem Folgenden noch dem Vorhergehenden gut ver- 
binden laſſen. 

Denſelben Fehler begeht ein Redner vor Gericht oder 
vor dem Volk, wern er die höhere Idee der Pflicht und der 
Tugend zur vorherrjchenden machen kann, und mit Ber: 
nachläſſigung derſelben fich in eine davon unabhängige Ent- 
widelung des bürgerlichen und pofitiven Rechts einläßt, 
welches er nur als eine Zugabe zum erfteren und ale eine 
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Beftätigung desſelben hätte gebrauchen follen. Mit aller 
Beicheivenheit, die und Neueren bei der Beurteilung ber 
großen Mufter des Altertums zufommt, wage ich es, ven 
Afchines in feiner Rede gegen ven Ktefiphon dieſes letzteren 
Vehlers zu zeihen. Da fein Angriff auf den Demojthenes 
eigentlich nach der Tugendidee gefchab, indem er fein Leben 
und feinen Charakter als unwürdig und haſſenswert dar- 
ftellen wollte, fo war es ein Fehlgriff, fich, wie er es thut, 
gleich im Anfang fo lange bei den pofitiven Geſetzen, wo⸗ 
durch feinem Gegner die ihm zugedachte Krone geraubt 
werben fünnte, aufzuhalten. Auch empfindet man e8 beim 
Leſen, wie ſchwach dieſer ganze erſte Zeil feiner Rede jet, 
und wie wenig dadurch ber folgende, wo er das Leben des 


Demofthenes unterfucht, vorbereitet werde; ja es ijt zwiſchen 


diefen beiden Teilen eine Kluft zu bemerken, über welche er 
feine Zuhörer nicht, ohne ihre Gemüter gänzlich abzufühlen, 
hinüberführen konnte. Daß Demofthenes dieſen Fehlgriff 
bemerkt habe, fcheint mir aus dem Umſtande hervorzugehn, 
daß er gleich im Eingange feiner Rede gegen die Forderung 
feines Gegners proteftiert, er folle in der Verteidigung ben- 
felben Plan befolgen, wie jener in der Anklage: weit ent- 
fernt davon, ftellt er vielmehr die Tugendidee, wonach er 
fprechen will, voran; und erſt nachdem er durch Darftellung 
feines Lebens einen großen Zeil der ihm gemachten VBor- 
würfe widerlegt hat, befchäftigt er fich mit der Beurteilung 
der pofitiven Gejege, die dem Antrage des Ktefiphon un- 
günstig zu fein ſchienen: weshalb auch vom Anfange diefer 
Rede bis zu ihrem Ende fein Stillftand zu bemerfen ift, 
fondern das Gemüt in einer Spannung erhalten, und von 
dem einen wichtigen Moment unaufhaltfam zu dem andern 
fortgeriffen wird. 

Einer Rede diefen tätigen Fluß zu geben, dies ift unter 
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vielen ſchwierigen Dingen in der Beredſamkeit vielleicht das 
ſchwierigſte. So wie der Dichter, jo wird auch fein Ge- 
dicht geboren; in einem fchönen Momente der Begeifterung 
fteht e8 wie ein geglievertes Ganze vor ihm, und es ift, 
wenigjtens dem Entwurfe nach, ohne weitere Mühe vollendet. 
So wie aber die Tugend niemandem angeboren ift, fondern 
nur durch eine lange Reihe von Anftrengungen errungen 
wird, jo ift auch die Rede, als ein fittliches Produkt, nie 
in ihrem Entftehen vollfommen, fondern fie wird e8 nur 
durch ausdauernd darauf verwendete Arbeit und Mühe. Ya 
fo wie die Wirkfamfeit jelbft des tugendhafteften Menſchen 
doch nie gänzlich vollfommen, d. h. nie ganz dem Gefeke 
und zugleich den Verhältniffen angemefjen jein Tann, fo ließe 
fi die Frage aufwerfen, ob eine Rebe, die ja auch, nach 
meiner Behauptung wenigſtens, ein fittliches Handeln ift, 
volllommen fein könne: eine Trage, die ich verneinend be- 
antworten möchte. Schon vie Angemejjenheit der Bor» 
ftellungen, wovon im vorigen Kapitel die Rede war, ijt eine 
nur durch Annäherung zu löjende Aufgabe; denn es würde, 
um ihr vollfommen zu genügen, ein wahrhaft göttliches 
Durchſchauen aller Charaktere und Verhältniſſe erforverlich 
fein. Aber aud das ftätige Fortichreiten, als das zweite 
son uns aufgeftellte Gejeg, fann in feiner Vollkommenheit 
wohl nur dem göttlichen Handeln in ver Weltregierung eigen 
fein, nie aber dem menschlichen, welches nur immer Stüd- 
werk bleibt. Doc dem jei wie ihm wolle; jo viel ift ge- 
wiß, und hierin wird mir ficher ein jeder um jo mehr bei- 
ftimmen, als er ſelbſt ein befjerer Redner ift, nie find im 
Entwurf der Rede, wie er fich zuerſt dem Geiſte darjtellt, 
die Gedanken fchon zu dieſem ftetigen, fortichreitenden Fluſſe 
georonet, fondern fie müffen dazu verarbeitet werben. Wie 
fie fich zuerft darbieten, find fie harte, ſpröde, von einander 
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gefonberte Zeile; dieſe muß der Geiſt ergreifen, und fie 
durch ein unendliches Hin» und Herwälzen an einander zer- 
malmen, bis fich durch dieſe Neibung die Maffe entzündet 
und wie ein glühendes Erz dahinjtrömt. Im dieſe Auf- 
ung tauchen die höheren Ideen und bemächtigen fich der 
Gedanken die zu ihnen gehören, welche jet, da fie flülfig 
geworben find, der geheimen Kraft gehorchen, die das Ver- 
wandte zum Verwandten zieht, jo daß fie fih nun als eine 
fefte Kette zufammenreihen. 

Bejonders deutlich zeigt fi nun wiederum bier, was 
wir jchon an mehreren Drten bemerkt haben, daß nämlich 
ver Charakter allein den Nepner macht. Könnte wohl der 
glänzenditen Phantafie und der am tiefiten forjchenden Ver— 
nunft eine folche Verarbeitung der Gedanken gelingen, wenn 
fie nicht von der Kraft des Willens geleitet und unterjtügt 
werden? Beide, Phantafie und Vernunft für fich allein, 
ziehen den Redner von ber fcharfgezeichneten Linie ab, worauf 
er fich fortbewegen fol, und verleiten ihn zu unnützem 
Stillſtand und müßigem Ausbilden feiner Vorftellungen. 
Sie können an der Bearbeitung glanzlofer, höchſt einfacher, 
aus dem gewöhnlichen Leben entlehnter Vorftellungen durch— 
aus Fein Intereffe finden; fie ermüden dabei und verfuchen, 
ein unerfreuliches Geſchäft mit einem genußreicheren zu ver- 
taufchen, wenn fie nicht von einer anderen Kraft getrieben 
werden. Und dies ift nicht etwa bie eitle Sucht, vor einer 
Berfammlung zu glänzen; denn die Eitelkeit ift einer folchen 
Anftrengung nicht fähig; ja fie fühlt fih gar nicht einmal 
dazu aufgefordert, da zu ihrer Befriedigung eine oder ge 
arbeitete Rede mit einigen glänzenden Stellen genügt. Denn 
jo etwas ift der Zuhörer zu beurteilen fähig; niemals aber, 
er ſei jo gebildet als er wolle, wird er einer jo tief lie— 
genden Vollkommenheit, wie der ftetige Schwung der Ge- 
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danken ift, Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Er. fühlt fich 
nur dadurch getroffen, wie. vom Wehen des Tebenpigen 
Geiſtes, ohne die Urfache diefer Wirkung zu kennen, und 
eben weil jo viel Schönes und Bortreffliches in feinem 
Gemüte entjteht, vergißt er, daß der Redner vortrefflich 
geiprohen habe. Jener Demoftheniiche Starrfinn, jener 
eijerne Fleiß, der zur Bildung der rhetorifchen, ftetig fort- 
ſchreitenden Reihe erforderlich ift, fan nur aus dem Be— 
ftreben entjtehen, die Gemüter mit großen Ideen anzufüllen, 
über welchen man felbjt vergefjen werde; feinem eigenen 
Gewiſſen zu genügen, und ein gutes Unternehmen mit allem 
auszuftatten, was zu feinem Gelingen beitragen fann: und 
was ift ein jolches Beftreben anders, als vie fittliche Kraft 
des Charakters in ihrer ſchönſten Ausbildung und Würde? 


VI. Don der Lebendigkeit. 


Wir hatten im Anfange diefer Schrift verfucht, das 
Handeln des Redners in feinem Entjtehen zu ergreifen, wie 
e8 jih unter Leitung gewiſſer bejtimmter fittlicher Ideen 
entfaltet. Wir haben ferner in dieſem zweiten Buche die _ 
Beichaffenheit der Vorſtellungen kennen gelernt, mit denen 
fih die Idee des Redners umgiebt, jo wie auch die Regel, 
nah welcher dieſe Vorftellungen unter einander verfettet 
werden. Jetzt denken wir und fein Handeln, wie ed aus 
feinem Innern in Worten hervortritt, und bier finden wir, 
daß fein Fortfchreiten in der Entwidelung feiner Idee und 
die dadurch in dem Zuhörer berporgebrachte Wirkung, auch 
jein Verhältnis zu demfelben, ob es gleich im allgemeinen 
dasſelbe bleibt, doch jeden Augenblid in einzelnen Umftänden 
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verändert; und wir fordern, daß fein Handeln ohne Schwan⸗ 
fen im wefentlihen, und in der Abficht, doch durch einen 
beftändigen Wechfel in der Form die verichievenen Schwin- 
gungen feines Verhältniſſes begleite. Dies ift das dritte 
und letzte Gejeg der rhetorifchen Darſtellung. Wir nennen 
es das Geje der Lebendigkeit. 

Wie die vorigen, jo ift auch dies Geſetz ethiſcher Ab- 
funft und der philofophiichen wie der poetischen Darftellung 
gänzlich fremd. In diefen beiden ifoliert fich der Geift, und 
da er die Abficht nicht Hat, feine Umgebungen durch feine 
Thätigfeit zu ergreifen, fo verftattet er denjelben auch feinen 
Einfluß auf fih. Die ftets fich gleich bleibende Lage und 
Berfaffung, worin er vom Anfang bis zum Ende des 
Werts verharrt, erlaubt ihm daher, dieſem letzteren eine 
fefte, unabänderlihe Form zu geben. Die fittliche Thätig- 
feit hingegen würde durch ein folches Iſolieren gänzlich auf? 
gehoben; fie ift ein beftändiges Aufnehmen äußerer Wir- 
tungen, und ein ebenjo bejtändiges Zurücdwirken; und da 
altes Äußere ohne Stillftand hin und ber flutet, jo muß 
auch der handelnde Menſch feine Stellung gegen dasſelbe 
mit jedem Augenblid verändern. Dies ift fein Beugen des 
Willens unter die Gewalt der Umftände, fondern Das einzige 
Mittel, ihm die Herrichaft darüber zu erwerben; ihr ftet8 
wechjelnder Andrang würde alled überwältigen, wenn bie 
Art ihm zu begegnen, nicht mit eben der Schnelligfeit wech“ 
felte. Die wahre Tugend ift zwar nach der Seite des 
Geſetzes hin unabänderlich dieſelbe; nad der Seite des 
Lebens hin ift fie aber ftetS beweglich und neu; und es tft 
nur Mangel an Spannkraft des Charakters, wenn man 
bei gänzlich veränderten Umſtänden dieſelbe Handlungsweife 

fortjegen will. 4 
Diieſer aller ethifchen Thätigfeit eigentümliche Wechiel 
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in der Stellung und ben Bewegungen des Handelnden, 
kann in der Thätigkeit des Redners, da fich diefer nur der 
Gedanken und der Worte zur Realifierung feiner Idee ber 
dient, auch nur an ben Gedanken und den Worten, und 
an ihren ſtets abwechjelnden Wendungen wahrgenommen 
werden. Dies find die jogenannten rhetoriſchen Gedanfen- 
und Wortfiguren: ein Ausdruck, bei welchem man fich nur 
nicht kalt und künftlich zur bloßen Zierde erfonnene Schnörkel 
denfen muß; wozu freilich der Ausdruck verleiten könnte; 
fondern von der Phantafie, unter Leitung des rhetorischen 
Affets, im Kampfe mit den widerjtrebenden Gefinnungen 
des Zuhörers erfundene Wendungen und Bewegungen 
der Gedanken und Worte: weshalb auch vielleicht dieſe letz⸗ 
teren Ausdrücke, die feinem jolchen Mißverftändniffe aus- 
gejegt find, den Borzug verdienten. Dergleichen Wen- 
dungen werden ohne Zwang und Mühe im gejelligen Um— 
gang gebilveter und lebhafter Geifter erfunden. Denn da 
das höhere gefellige Leben ein gegenfeitige8 Bearbeiten der 
Gemüter durch Umtausch der Anfichten ift, wo ein jeder 
wechielnd bald die Rolle des Redners und bald die bes 
Zuhörers übernimmt, jo wird aus der Sprache besjelben 
zwar nichts für die rhetoriſche Reihe der Vorjtellungen zu 
lernen fein, da fie nur Bruchjtüde verjelben enthält deſto 
mehr aber für die Wendungen in Gedanken und Worten, 
die bier durch eine nähere Wirkung und Gegenwirkung 
lebendiger und Fräftiger erzeugt werden. Auch find die ſo— 
genannten Figuren, die von den Rednern angewendet und 
von ben Rhetoren einzeln aufgezählt werden, nur ſolche 
im fittlihen Verkehr der Menſchen entjtandene, aus dem⸗ 
felben ergriffene und höchftens nur veredelte und ausgebildete 
Wendungen der Borftellung und des Ausdrucks. Daher 
dürfen fie, wenn man fie vecht gebrauchen will, weder aus 


174 


Lehrbüchern, noch ſelbſt aus ven ——— Werken der 
Beredſamkeit entlehnt werden, ſondern man muß auf, die 
Sprache des Umgangs zurückgehen und ſich alle die leben- 
digen Bewegungen zuzueignen wiffen, wovon man fich ge 
troffen fühlt, und die man felbft ihr zu geben gewußt Hat. 
Oder vielmehr, der Redner muß ſich den Zuhörer mit 
beftimmten Zügen, mit allen feinen widerftrebenden Anfichten 
und Neigungen vergegenwärtigen, und fich den ganzen Her- 
gang der Sache, nicht monologiſch, jondern dialogiſch vor— 
ſtellen; alsdann wird er fühlen, wann es darauf anfommt, 
Aufmerkjamkeit zu erregen, zu belehren, zu ermahnen; ben 
Zujammenhang oder den Gegenſatz mehrerer Gedanken an» 
zugeben; einem Vorwurf zu begegnen, ihn zurüdzufchleudern ; 
eine Wahrheit durch eine unerwartete, überrajchende Wen- 
dung ins Richt zu fegen; von dem einen zum andern über- 
zugeben; jeine Empfindung zurüdzuhalten, fie durchbrechen 
zu laſſen u. ſ. w. Bei einem jo lebendigen Gefühl feines 
Berhältniffes und der darin durch ihn jelbft herworgebrachten 
Veränderungen werden bei jedem Schritt, den er vorwärts 
thut, feine BVorftellungen und durch dieſe auch fein Aus- 
druck eine verjchtedene Form erhalten. 

Sit diefer Wechjel der Formen in der rhetorijchen Dar- 
jtelung ethifchen Uriprungs, wie wir zu zeigen bemüht ge- 
weſen find, jo ift er auch unter allen zur Erregung bes 
Affektes angegebenen Mitteln das Fräftigite und wirkfamite. 
- Denn der Affekt des Zuhörers entzündet fih an dem Affekt 
des Redners; und wie könnte diejer deutlicher beweilen, daß 
er ganz von einer Idee und von dem Streben, fie andern 
mitzuteilen, bejeelt fei, al8$ wenn er die lebendigſten Formen 
der Darftellung erfchöpft? Die Angemefjenheit der Vor— 
ftellungen für ſich allein würde einen ſolchen Eindruck nicht 
hervorbringen; auch die am feftejten gearbeitete Kette ber 
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Gedanken würde, wenn fich nicht ein jedes Glied in derjelben 
durch eine eigentümliche Bildung auszeichnete, am Ende nur 
durch eine gewilje Cinförmigfeit ermüden. Aber durch die 
befondere und oft überrafchende Wendung, womit jede neue 
Vorſtellung fih anfündigt, befommt fie einen Stachel, ber 
ſich tiefer dem Gemüte eingräbt, welches von fo vielen Seiten 
unaufhörlich gereizt und getroffen, fih am Ende dem Affekt 
ohne Widerſtand hingeben muß. 

Dies Wirken auf den Affekt iſt das unterſcheidende Merf- 
mal, woran man die rhetorifchen Figuren erfennen und 
wodurch man fie von den poetifchen fondern Tann. Die 
legteren find von der Phantafie für die Phantafie geichaffen ; 
fie find ein Malen, ein Wilden, ein Darjtellen. Die rhe— 
torijchen Figuren find von dem Gemüt — fo nenne ich das 
ganze Iunere des Menjchen, infofern es unter der Leitung 
des Willens ſteht — für das Gemüt hervorgebracht: fie 
jolfen ergreifen, fefjeln, bewegen, fortreigen. Die poetijhen 
Figuren treten geihmüdt und glänzend auf und die Dicht- 
kunſt gefällt fich in ihrem Schimmer; die vhetoriichen Figuren 
find eine nadte Kraft, welche abfichtlich alles Gepränge ver» 
meidet, weil dadurch ihre Wirkung gehemmt oder auf die 
Phantafie anftatt auf ven Affeft geleitet werben könnte. 
Wil man fi ein Gefühl für rhetorifche Figuren bilden, fo 
lefe man den Demoſthenes; denn von ihm rühmen bie Alten, 
daß er feinen Gedanken vorgetragen babe, ohne ihn auf eine 
befondere Art zu figurieren; dadurd wird man aud am 
beiten inne werden, wie groß der Unterfchied zwiſchen rhe— 
torijhen und poetischen Figuren fei, denn feine Schreibart 
fann wohl von alle dem, was wir Poefie des Ausdrucks 
nennen,‘ freier jein als die Demojtheniihe. Wodurch wir 
übrigens nicht behaupten wollen, daß in einer Rede Feine 
von den Figuren, die man gewöhnlich poetijche nennt, zu 
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geftatten fei. Alles Tommt auf Anwendung, Stellung und. 


Wirkung an; und es ift jehr wohl möglich, daß bei einem 
verichiedenen Gebrauh und Zufammenhang diefelbe Figur 
bald für die Phantafie ausmale, bald ven Affeft errege. 
Bei diefer Verfchievdenheit der poetifchen und rhetoriſchen 
Figuren verdient das Unternehmen, fie aufzuzählen, ebenjo 
viel Beifall bei den einen, als Mißbilligung bei den andern. 
Da die Bhantafie ſich von der Außenwelt unabhängig macht 
und ihr feinen Einfluß auf ihre Schöpfungen verftattet, jo 
werben ihre Formen Teineswegs von einer unüberjehbaren 
Drannigfaltigfeit fein; denn ihr Urfprung ift in der Phan- 
tafie allein zu juchen, die bei allem ihren Reichtum doch, 


wie jedes menfchliche Vermögen, an gewiffe entdeckbare Ge⸗ 


jege gebunden if. Man kann daher fowohl bei ber Auf- 
zählung der poetiichen Gattungen, als auch bei dem Ver— 
zeichnis der poetijchen Figuren zu einer erfchöpfenden Voll- 
ftändigfeit gelangen. Da hingegen die fittliche Thätigfeit des 
Menſchen immerwährend durch feine Verhältniffe bedingt 
wird, die in nie zu berechnender Verſchiedenheit wechieln, jo 
iſt e8 auch unmöglich, die Formen, unter welchen diefe Thätig- 
keit erſcheint, mit befriedigender Vollſtändigkeit aufzuzählen. 
Dies iſt der Grund, weshalb man in der Beredſamkeit nicht, 
wie in der Poeſie, gewiſſe ſich durch Form und Geſtalt aus— 
zeichnende Gattungen annehmen darf; und eben deshalb war 
es auch ein thörichtes Unternehmen, die Wendungen, welche 
die Gedanken des Redners unter Mitwirkung der tete 
wechſelnden Umftänbe erhalten, unter gewifje Rubriken bringen 
zu wollen. Man wäre überhaupt nie darauf verfallen, wenn 
man den ethiichen Charakter ver Beredſamkeit erkannt und 
fie gehörig von der Poefie zu unterfcheiven gewußt hätte. 
Auch liegt e8 am Tage, wie jchlecht dies Unternehmen ge- 
Yungen jet. Es giebt herrliche Gedanfenwendungen im De- 
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moſthenes, die noch Fein Rhetor in fein Verzeichnis ein— 
getragen hat; und auch von den Firchlichen Rednern find viele 
erfunden worden, die den Alten ganz unbefannt waren. 

Aus diefer Vermengung der poetiichen und rhetorifchen 
Figuren entjtand ſchon bei den Alten eine ganz falfche An- 
fiht von dem Gebrauch und der Wirkung der Iekteren. 
Cicero und Quinctilian ftimmen darin überein, daß fie zum 
Zeil als bloße Ausſchmückung der Rede und zum Vergnügen 
des Zuhörers angewendet werben fönnen. Dies darf aber 
niemals ihre Beftimmung fein, wenn fie anders, wie wir 
behaupten, nicht von der Phantafie für die Phantafie, fon- 
dern von dem Gemüt für das Gemüt geichaffen werben. 
Eine andere vortreffliche Kegel über ihren Gebrauch, die 
aber mit jener anderen Äußerung feineswegs übereinftimmt, 
giebt derſelbe Quinctilian, wenn er jagt, daß alles, was bie 
Abjiht des Redners nicht befördert, ihr im Wege fteht; 
und die Erzeugung eines mächtigen Affeft8, der das ganze 
Gemüt ergreift und in Thaten hervorbricht, wird gewiß Durch . 
nichts ſo wenig befördert und folglich jo jehr verhindert, als 
durch jenes leichte Spiel der Phantafie, die von Bildern zu 
Bildern gaufelt. Deshalb behaupten wir, daß in einer 
Rede feine Figur geduldet werden ſoll, wofern nicht darin, 
nad) Quinctilians Ausprud, jedes Wort einen Affekt erregt. 
Ein anderer Gebrauch der Figuren würde im Redner eine 
Abweichung von feinem Vorhaben, d. h. eine fittliche Schwäche 
verraten, und anftatt zu feiner Abficht mitzuwirken, ihr nur 
im Wege ftehen, d. h. die Gemüter erfalten lafjen, anjtatt 
fie zu erwärmen. 

Ferner find auch die Figuren, die in Wendungen ver 
Gedanken bejtehen, jenen Regeln der Angemeſſenheit und ver 
Ctätigfeit unterworfen, die wir für die rhetoriichen Gedanken 
überhaupt aufgeftellt haben. Wenn man die mächtigjten und 
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gewaltigften unter diefen Figuren bei geringen Beranlaffungen 
verſchwendet, oder fie unvorfichtigerweife zu einer Zeit ge» 
braucht, wo das Gemüt ein jo heftige Ergreifen noch nicht 
erträgt, fo wird durch diefe unangemefjene Anwendung ihre 
Wirkſamkeit gehemmt und vernichtet. Und da, um zu ver» 
hindern, daß der Affeft erfalte, die Gedanken ſelbſt in ftetiger 
Reihe fortlaufen müffen, jo iſt e8 zu demjelben Ende auch 
notwendig, daß die Wendung, die der eine Gedanke genommen 
bat, fich in diejenige, womit der folgende Gedanke auftreten 
wird, leicht und natürlich verliere. Wobei noch zu bemerken 
tft, daß die vollfommenfte Figuren-Verkettung ihre Wirkſam— 
feit verliert, fobald fie nach Furzen Zwijchenräumen mehrere- 
male hinter einander gebraucht wird; denn das ſchon er- 
griffene Gemüt wird durch die Wiederholung deſſen, wodurch 
es ergriffen worden, fogleih von dem Affefte befreit und 
zur müßigen Beichauung der Form hingeleitet, deren Wieder- 
fehr in dieſem Falle ihm nur einen mufikalifch-poetifchen 
Genuß verichaffen würde. 

Und wie jeder Verſtoß gegen die früheren chetorifchen 
Geſetze als ein moralifcher Fehler anzufehen war, fo barf 
auch der jchlechte Gebrauch der Figuren nie einem Mangel 
an Genie, jondern immer nur einer Schwäche des Charakters 
zugejchrieben werden. Es iſt Eitelfeit, wenn man fie zum 
Prunk und zur Zierde verichwendet; es ift Stumpfheit des 
fittlichen Gefühls, wenn man fie am unpafjenden Orte ge- 
braucht; es ift Trägheit im Handeln, Unfähigfeit fich für 
hohe Ideen zu begeiftern, wenn man einem Gedanken nicht 
die Fräftigen Wendungen zu geben verfteht, durch welche allein 
er den beabfichtigten Eindrud hervorbringen kann. Daber 
wird man auch nicht durch die bloße Kenntnis diefer oder 
anderer Regeln, jondern nur durd die fittlihen Vollkommen⸗ 
beiten, die jenen Fehlern entgegengefegt find, imſtande fein, 
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die Figuren richtig und wirkſam anzuwenden. Es wird 
dazu ein Gemüt erfordert, das fich für fittliche Ideen er- 
wärmen Tann; das bei aller feiner Begeifterung einen ruhigen, 
ficheren Überblid der Umftände beibehält; und dem an dem 
wahren Vorteil des Zuhörers, an feiner Veredlung bei 
weitem mehr gelegen ift als an feinem Beifall. 


VIII. Von der Profa. 


Im Anfang dieſes zweiten Buches haben wir und an- 
heifchig gemacht, die Grundzüge zu einer Theorie der Profa 
zu entwerfen und fie von dem ethiichen Prinzip der Ahetorik, 
das wir bisher feitgehalten Haben, abzuleiten. Wir ver- 
juchen jeßt, dies Verſprechen zu löſen. 

Wir ftellen zuerft die unterfcheivenden Merkmale der 
Profa auf, indem wir fie um der ‚größeren Deutlichkeit 
willen mit den eigentümlichen Kennzeichen der poetiſchen Rebe 
vergleichen. 

Der erjte Unterfchied liegt in der Periode. Nicht als 
ob fie der Profa allein eigen wäre und in einer gebildeten 
Poefie entbehrt werden könnte. Doch fie erjcheint in ber- 
jelben nur als eine notwendige Form in Verknüpfung ber 
Gedanken, auf welche fein vorzüglicher Nachdruck gelegt wird. 
In der Proſa hingegen befommt fie mit Beibehaltung dieſer 
erſten urjprünglichen Eigenfchaft noch eine höhere Bedeutung 
und jcheint zu beſonderen Zweden zu dienen. Daher ver- 
langt man in ber Profa, daß fich jede Periode durch etwas 
Eigentümliches auszeichne und fich von den vorhergehenden 
und nachfolgenden durch ihre Form unterjcheive; während 


man es in der Poefie nicht tadelt und kaum bemerkt, wenn 
12* 


180 


mehrere höchſt einfache und einander ganz ähnlich sesilbete 
Säpe, auf einander folgen. 

Der zweite Unterfchied Tiegt in den Worten. In ber 
Poefie gilt jedes Wort nicht nur durch feine Bedeutung, 
fondern auch durch feinen Klang und durch fein bloßes Da- 
fein; die dem Sinn nad wichtigjten und unwichtigften haben 
als integrierende Teile desjelben Ganzen, wie die Bürger 
eines Freiftaats, gleichen Rang. In der Proja hingegen tjt 
der Wert der Worte nach ihrer Bedeutung verjchieden; im 
jedem Sate giebt es eins oder mehrere, die durch eine be- 
fondere Stellung gehoben und ins Licht geſetzt werben, ſodaß 
die andern ihnen untergeordnet find und nur bejtimmt zu 
fein jcheinen, ihnen zu dienen und fie zu heben. 

Der dritte Unterjchied Yiegt in dem VBerhältnid der 
Yangen und furzen Silben, das in der Poefie Metrum, in 
der Proja Numerus genannt wird, Die Berjchtedenheit 
beider läßt ſich, fo fcheint es, am beften in folgende all- 
gemeine Merkmale zufammenfafjen. Das Metrum, obgleich 
der Idee angemefjen, ftellt fich doch al8 etwas Selbitändiges 
dar und fucht eine von ven ausgebrüdten Gedanken und 
Gefühlen unabhängige Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen. Des— 
wegen bejtimmt es nicht bloß die Anzahl und die Folge ver 
Längen und Kürzen aufs genauejte; es ſondert fie auch in 
einzelne metrifche Glieder, die durch ihre öftere Wiederholung 
um jo mehr dem Ohr und dem Gemüt ihre bejondere 
Geſtalt einprägen. Iſt in einer Sprache die Verſchiedenheit 
der Längen und Kürzen nicht gehörig beftimmt, fo erjett die 
PBoefie, was hierdurch ihrer Form an Eigentümlichfeit und 
Selbftändigfeit abgehen würde, Durch die Zählung der Silben, 
welche die einzelnen Versgliever ausmachen, und durch die 
regelmäßige Wiederfehr derjelben Laute am Ende der Verie. 
‚Der Numerus hingegen, weit entfernt fi von dem Gedanken 
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abzuſondern, bleibt demſelben ſtets untergeordnet, und es 
würde als einer der größten Fehler einer proſaiſchen Periode 
angeſehen werden, wenn einer ihrer Teile durch eine zu auf- 
fallende und das Ohr zu jehrieinnehmende Folge von Tönen 
die Aufmerkfamfeit von dem Inhalt auf die Form zöge. 
Der Numerus oronet aljo die Folge und die Zahl der Längen 
und Kürzen nur fo, daß der Eindrud der Rede auf die 
finnlichen Organe dem Eindrud angemefjen fei, der auf das 
Gemüt hervorgebracht werden ſoll, damit diejes nicht weniger 
empfinde, weil das Ohr entweder gar nichts empfunden hat 
oder beleidigt worden ift. Und damit der Numerus fich 
nicht eine ihm nicht zufommende Selbjtändigfeit anmaße, ift 
es notwendig und wird auch allgemein geforvert, daß er fich 
aufs genauejte dem Inhalt anjchniege, mit jedem neuen 
Gedanken, ja mit jever neuen Periode abwechsle und jo in 
- beitändiger Mannigfaltigfeit hinftröme. 

Sit hierdurch, wie ich glaube, das Eigentümliche der 
Proja hinreichend angegeben, fo frage ih, aus welchen Prin- 
zipien kann man eine folche Redeform deduzieren und er- 
weilen, daß fie jo und nicht anders beichaffen fein müfje? 
Dies Problem fcheint man fi) noch gar nicht aufgegeben zu 
haben, ba doch ein ähnliches, die poetifchen Formen betreffend, 
fo viele Theoretifer bejchäftigt hat und von ihnen jo glüd- 
lich gelöft worden if. Warum giebt e8 überhaupt eine 
Proja in der Welt? Welches Recht Hat fie, neben der 
Poefie zu eriftieren? Sollten die Menjchen vielleicht über- 
baupt nur in Verſen ſprechen, und wäre es bloß Bequem— 
lichkeit oder Unfähigkeit, wenn fie eg unterlaffen? Unmög— 
lich, denn man fühlt, daß es Darftellungen giebt, wo bie 
poetiichen Formen durchaus nicht anwendbar find; und dies 
rührt nicht etwa von ihrer Schwierigfeit her; denn die ger 
bildete Proſa hat ihre eigentümlichen Vorzüge und folglich 


182 


auch ihre Schwierigkeiten, die nicht leichter zu befiegen find 
al8 die der Verſifikation. Behauptet fih nun die Proja als 
eine bejondere Form ber Darftellung, jo muß fich auch bie 
Rechtmäßigkeit ihrer Aniprüche aus Gründen erweiſen lafjen. 
Ober wollte man, nachdem man die Notwendigfeit der poe- 
tiihen Formen deduziert hätte, die Proja als einen durch- 
gängigen und vollftändigen Gegenfaß derjelben aufftellen und 
damit die Sache für abgemacht anfehen, indem ja nichts fein 
könne, das nicht fein Entgegengefegtes babe? Aber biejer 
Grundſatz, nicht zu gebenken, daß er an fich felbft nicht zu 
rechtfertigen wäre, könnte auch bier gar nicht einmal feine 
Anwendung finden, indem fi Proſa und Verje zwar unter- 
fcheiven, aber keineswegs durch Lauter entgegengejeßte und 
einander entiprechende Merkmale eine parallel laufende Anti- 
theſis bilden. 

Das Recht, mit welchem die Profa ihren Pla neben 
der Poefie behauptet, und die Notwendigteit der an ihr 
wahrgenommenen charakteriftiichen Merkmale kann nur 
dann befriedigend erwiefen werden, wenn man fie aus 
ethiſchen Prinzipien konſtruiert. In Ableitung der Regeln, 
welchen das fittlihe Handeln der Menſchen, injofern es 
fih der Rede bedient, unterworfen ift, waren wir bis zum 
Gefeß der Lebendigkeit gekommen; indem wir es weiter 
entwideln, werden wir daraus die Proſa, mit allem was 
fie Eigentümliches und Unterfcheivendes hat, entftehen ſehen. 

Denn erjtlih, da dem Geſetz der Lebendigkeit zufolge 
jeder Gedanke mit einer bejonvderen Wendung und Be— 
wegung auftreten fol, jo muß er natürlichermweife auch 
ber Periode, worin er fich darftellt, eine eigentümliche Form 
und Bildung mitteilen. Es läßt fih aljo aus dieſem 
ethiihen Grunde die Sorgfalt begreifen, mit welcher in ber 
Proſa die Periode ausgebildet wird, da Hingegen in ber 
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Poeſie eine folche Auszeichnung derſelben nicht nur un⸗ 
nötig, ſondern auch fehlerhaft fein würde. Denn der 
Wechiel der Periodenform drückt einen Wechfel in der Ge— 
mütsperfafjung aus, der von dem Nebner gefordert wird, 
der aber in dem Dichter, da diefer nur eine und biejelbe 
Gemütsftimmung darftellen will, nicht ftattfinden darf. Mit 
eben dem Rechte, mit welchem man in der Rhetorik Ge— 
dankenfiguren annimmt, glauben wir auch Periodenfiguren, 
die fich) no) von den Wortfiguren unterfcheiden, annehmen 
zu können: auch ift vieles, was von den Rhetoren unter 
diefem letzteren Namen angeführt wird, weniger Wort- 
ftellung als Periodenbildung, z. B. Klimar, Antitheton, 
Iſokolon, Prosapodoſis, und die aus Verbindung von Epi- 
bole und Epiphora entjtehende Koinotes. 

Aber nicht nur auf ven Periovenbau, ſondern auch 
zweitens auf die Stellung der Worte äußert das Geſetz 
der Lebendigkeit jeinen Einfluß. Denn da es bejonders 
darauf ankommt, daß die Gedanken nicht in einander ver- 
fließen und eine gleichförmige Maſſe bilden, jo müſſen 
auch die Worte, wodurch fich ein jeder am veutlichiten aus- 
ſpricht, vor den andern hervorgehoben und ausgezeichnet 
werben. Aus dieſer ethiihen Anficht ver Proſa erklärt 
fih aljo nicht nur der befondere Nachdruck, der darin’auf 
die wichtigften Worte als Subjtantiv, Adjektiv, Verbum, 
gelegt wird, fondern auch die Entjtehung der erquifiteren 
Wortfiguren, als Baronomafe, Parabiaftole, Anaklaſis, 
Epanodus, Diaphora, Homoioptoton, u. |. w. In der 
Poefie wird der Gebrauch diejer Figuren mit Recht ver- 
dammt, weil bier nicht Die Auszeichnung des einen vor dem 
andern, ſondern die Verbindung des einen mit dem andern 
das Wejentliche iſt. Und hat die Poefie fich eine oder bie 
andere von dieſen Figuren angeeignet, wie z. B. das Homoiop- 
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toton, woraus der Neim entjtanden zu fein ſcheint, jo hat 
fie doch auch zugleich ihre Bedeutung gänzlich verändert; 
denn in ber Proſa wird ein Sag durch das Homoioptoton 
individualifiert; in der Poefie werden die Verſe durch den 
Reim verkettet und mit einander verbunden. 

Endlich drittens kann das Geſetz der Lebendigfeit weder 
Metrum, noch Reim, noch abgemefjene Silbenzahl gejtatten; 
denn dadurch befommt die äußere Form der Darjtellung eine 
Ruhe und ein Ebenmaß, fie drüdt ein genügliches Behagen 
aus, welches zwar zur Ausbildung poetifcher Ideen notwendig 
gehört, aber dem affeftvollen und nach der Erregung des 
Affektes ſtrebenden Handeln des Redners immer fremd bleiben 
muß. Defjen ungeachtet, da ſich das Eigentümliche der 
tbetorifchen Gedanken nicht nur in dem Periodenbau und 
der Wortjtellung, ſondern auch im Verhältnis der Längen 
und Kürzen auszudrüden jtrebt; da zur beiferen Sonderung 
der Gedanken das langjamere Einherjchreiten des einen von 
dem jchnelleren Fluge des andern gejchieden und durch das 
Ohr dem Gemüt bemerkbar gemacht werden muß, fo erfordert 
das Geſetz der Xebendigfeit eine der jedesmaligen Vorjtellung 
angemefjene Miſchung der Silben in Rüdjicht ihrer Quantität, 
nur daß die Art und Weiſe dieſer Mifhung mit jedem 
Periodenbau wechsle und niemals auf Unkoſten des Gedankens 
bejchäftige; wäre dies der Fall, jo würde der Redner die 


nur dem Dichter zufommende, ihm ſelbſt aber durch das 


Geſetz der Lebendigkeit verbotene Behaglichkeit verraten; und 
auch das Ziel, wonach er ftrebt, die Hervorbringung des 
Affekts im Zuhörer, würde unerreicht bleiben, fobald diejer 
ebenjo jehr durch den mufifalifchen Genuß der Tonfolge er- 
gögt, als Durch die Kraft des Gedanfens getroffen würde. 
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Schluß. 


Unfere ethiſche Anficht der Beredſamkeit find wir bisher 
bemüht gewefen, nach drei verjchtedenen Seiten auszubilden, 
indem wir zeigten, erjtlich, wie alle ihre weſentlichen Geſetze 
fittlichen Urjprungs find; zweitens, wie nur eine fittlich gute 
Beichaffenheit des Charakters zu ihrer Befolgung geneigt 
und tüchtig mache; drittens, wie der Redner des Erfolges 
um jo ficherer iſt, als er dieſe fittlichen Gebote ftrenger 
beobachtet und alle minder lauteren Rüdfichten entfernt. 

Und da wir in Ableitung diefer Gefeße bis zur Kon- 
ftruftion der Proſa, als einer notwendigen Darjtellungsform 
der Rede gelangt find, fo glauben wir hier die Feder nieder- 
legen zu fünnen, da das Geſagte genügen muß, denjenigen, 
der uns bis hierher gefolgt ift, in den Stand zu Jeßen, 
über die Nichtigfeit unferer Hypotheſe ein Urteil zu fällen, 
und es demjenigen, der ihr Beifall giebt, nun auch nicht 
fhwer fein wird, unjere Grundfäge auf Deflamation und 
andere Außenwerfe der Beredſamkeit, wovon wir nicht ge- 
bandelt haben, anzuwenden. 


Gefprade 
(Aus den „Abendſtunden“. Bierte Ausgabe, ©. 125 ff.) 


—— —— 


Die geiſtliche Beredſamkeit. 


Jüngling. Wollten Sie mir wohl ſo kurz und ſo 
gründlich als möglich vier wichtige Fragen beantworten? 

Mann. Kurz und gründlich vier wichtige Fragen? 
Recht gern; wenn ich kann. Was betreffen dieſe Tragen? 

Süngling Sie fünnen e8, denn diefe Tragen be» 
treffen die geiſtliche Beredſamkeit. Es find folgende: Muß 
ich für den Verftand, oder für das Herz; muß ich erhaben 
oder einfach predigen? Muß ich meine Perfönlichfeit dem 
Speale, oder das Ideal meiner Berjönlichkeit aufopfern? 
Muß ich konzipieren, memorieren, oder aus dem Stegreif 
reden? 

Mann. Das Sprihwort hat wahrlich recht, wenn 
e8 jagt, ein Jüngling könne in einem Augenblicke mehr fragen, 
als ein Dann in mehreren Stunden beantworten Tann. 

Süngling Ein Jüngling? Ich denke im Sprich— 
worte heißt e8: ein Narr. 


Mann. Ich glaube in ver That fo heißt e8; verzeihen 


Sie. Ihre erfte Frage? 
‚Süngling Muß ich für den Verſtand oder für das 
Herz prebigen? 
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Mann. Das fünnen Sie durchaus halten, wie Sie 
wollen. 

Süngling Wie ich will? 

Mann. Ya, denn fehen Sie, der Verſtand bat feine 
Rechte, und das Herz hat auch die feinigen. Ich Liebe eine 
Predigt, die mich überzeugt; ich liebe auch eine, die mich 
rührt. Beide Arten zu predigen find gut, können es wenig- 
ftens fein. Fragen Sie weiter. 

Süngling. Nun, das geht fehnell in der That. Kurz 
find die Antworten, aber — Die zweite Trage tft: Soll 
ih erhaben oder einfach prebigen ? 

Mann. Um diefe zu beantworten, müßten wir erit 
wiffen, was wir erhaben und was wir einfach nennen. 

Süngling Wiffen Ste e8? 

Mann. Indem ich jegt ein wenig darüber nachbenfe, 
ſcheint e8 mir, das Erhabene liege immer in einer See, 
die über die Grenzen des Verftandes hinausgeht, die aljo 
auch nicht begriffen, ſondern nur durch das höchſte Vermögen 
des Geiſtes aufgefaßt werben kann. 

Süngling Nicht übel, wahrhaftig, nicht übell Nur 
nicht pikant genug ausgedrüdt. Ich zum Beilpiel würde 
fagen — denn ich babe mich viel mit Äſthetik beſchäftigt — 
erbaben ſei dasjenige, was ganz nahe an Unfinn grenzt, 
ohne jemals Unfinn zu werben. 

Mann. Diefe Definition haben fie abftrahiert . . ? 

Süngling. Bon den erhabenjten Stellen der Dichter 
und Redner aller Nationen; auch der Deutjchen. 

Mann. Sie ift felbft erhaben. 

Süngling. Sie wollen fagen, daß fie an Unfinn grenzt. 

Mann. In der That... 

Yüngling. Aber ohne Unfinn zu werben. Sie ber 
währt fich alfo vollflommen. 
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Mann. Und was wäre denn nun einfach? 

Süngling. Dasjenige, was fich fofern als möglich 
vom Unfinn hält und dadurch oft ganz abgeichmacdt wird. 
Wie fol ich nun predigen, frage ich, erhaben oder einfach? 

Mann. Sie können darin gänzlich Ihrer Neigung fol: 
gen; nur müffen Sie fi) hüten, jemals weder unfinnig 
noch abgejchmadt zu werden. Tragen Sie weiter | 

Süngling Alſo wiederum abgemacht! Die britte 
Trage ift: Soll ich die Perjünlichfeit dem Ideale, oder das 
Ideal der Perſönlichkeit aufopfern? 

Mann. Wie fommen Sie auf dieje Frage? 

Süngling. Ich babe bemerft, daß das einen großen 
Unterjchted unter den Rednern macht, ob fie Schule haben, 
oder Naturaliften find. Bei den einen findet man eine Bil- 
dung nad) gut ober ſchlecht gewählten Muftern, eine von 
ihnen angenommene Tradition oratoriſcher Regeln. Bei 
den anderen findet man eine immer jchärfer und fchärfer 
hervortretende, oft liebenswürdige, oft wunderliche, aber des» 
balb nicht weniger interefjante Perjönlichkeit. Von dieſen 
legteren erinnere ich mich, feine unter den riechen und 
Franzoſen entdeckt zu haben; aber unter den Deutjchen find 
fie nicht jelten. 

Mann. Junger Dann, Sie haben doch in der That 
ziemlich viel Verſtand. 

Süngling. Daran zweifelt wohl feiner . 

Mann. Weniger als Sie felbft. Sie fragen alfo, 
ob Sie fih nad einem Ideale, nach einem Muſter bilven, 
oder feiner andern Regel als ihrer Perfönlichkeit folgen 
jollen. Darauf erteile ich Ihnen die Antwort. . . . 

Süngling. Nun, ich bin doch jehr gefpannt. 

Mann. Zhun Sie durchaus, was Sie nicht laſſen 
können. 
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Jüngling. Was ich nicht laſſen kann? Wie meinen 
Sie das? 

Mann. Iſt das Ideal in Ihnen gewaltiger, fo regiere 
dies, iſt die Perfönlichkeit gewaltiger, fo möge fte herbor- 
treten. 

Jüngling. Weiter haben Sie mir nicht8 zu fagen? 

Mann. Durchaus nichts. Die vierte Frage? 

Yüngling Sol ich konzipieren und memorieren, oder 
aus dem Stegreif reden? 

Mann. Herrlihe Sache um eine freie Redel Wie 
frifch, lebendig dann alles hervortritt | 

Süngling Alſo fol ih?... 

Mann. Und fo recht gründlich auszuarbeiten und zu 
memorieren, ift doch auch ſehr zu raten. 

Süngling Ich fol aljo wieder nicht? Was foll ich 
denn eigentlich ? 

Mann. Was Gott will. 

Jüngling. Was will Gott aber? 

Mann. Das wird er Ihnen duch Ihr Inneres und 
durch die Berhältniffe zeigen. 

Süngling. Hören Sie, mein Herr! 

Mann. Ich Höre. 

Süngling. Ich bin außer mir. 

Mann. Sp gehen Sie in fi. 

Jüngling. Sie fcheinen mich zu myſtifizieren. 

Dann Daß ich nicht müßte. 

Süngling. Aber Sie antworten ja immer zugleich 
Ya und Nein auf meine Fragen. 

Mann. Weil immer beides zugleich darauf geantwortet 
werben muß. 

Yüngling. Ich hätte e8 mir auch wohl denken können, 
daß ich bei Ihnen nicht finden würde, was ich fuche. 
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Mann. Was juhen Sie denn eigentlich? 

Süngling. Eine Anleitung, um ein berühmter Redner 
zu werben. Ich habe fie gefucht bei Lebenden und bei 
Toten; bei Griechen, Römern, Engländern, Tranzojen und 
Deutfchen. Ste werden es mir faum glauben, aber ich 
habe fünfzig größere oder Kleinere, hierin einfchlagende 
Schriften perluftriert. Sie haben ja auch wohl darüber 
einen Zraftat verfaßt? 

Mann. 9a: „Die DBeredjamfeit eine Tugend“. 

Süngling Kurioſer Zitel! 

Mann. Nicht kurioſer als der Inhalt. Kennen Sie 
dieſen Traktat? 

Jüngling. Er iſt mir entgangen. Alle dieſe Schrif- 
ten, jage ich, habe ich gelefen und jtudiert. Ich habe mehr 
gethban: ich habe mir eine eigene Theorie der Beredſamkeit 
gebildet. Ich habe noch mehr gethan: ich habe nach biejer 
Theorie vezenfiert. 

Mann. Rezenfiert? Sie erfchreden mich! Was denn? 

Süngling. Predigten, und zwar in berühmten Sour- 
nalen. 

Mann. Nicht doch! Sie fcherzen. 

Süngling. Bitterer Ernſt! Ihre eigenen Predigten 
babe ich vezenfiert. 

Mann. Site wollen mir bange machen. 

Süngling Wahr und wahrhaftig! Wezenfiert habe 
ich Ihre Predigten, und zwar . . . Scharf! 

Mann. Erbarmen Sie fih mein! 

Süngling. Ja, mein Lieber, das ift num einmal nicht 
anders. Haben Sie's gelefen ? 

Mann. Ich leſe feine Journale. 

Jüngling. Lieſt keine Journale! Mann! Wie wollen 
Sie denn mit der Zeit fortſchreiten? 





Dann. Wer jagt Ihnen), daß ich mit der Zeit fort- 
ichreiten will ? 

Süngling. Ereifern Sie ſich nicht; ich dachte, das 
verftände fich von jelbft. Wenn ich Sie aber beleidigt, fo 
nehme ich e8 zurüd. 

Mann. Gewiß haben Sie auch jelbft oft gepredigt. 

Süngling. Ya, das babe ich; darauf wollte ich eben 
fommen. Aber ich habe dabei traurige Erfahrungen gemacht. 

Mann. Wieſo? 

Süngling. Diejenigen, die von amtswegen meine 
Predigten beurteilten, wollten viele Fehler darin entveden, 
die jchwerlich vorhanden waren. Doc darüber würde ich 
mich leicht hinwegſetzen. Cmpfindlicher ift e8 mir, was ich 
nur zu deutlich merfe, daß ich das Schreden der Zuhörer 
bin. So bald fie meines Angefichtes anfichtig werden, ftehen 
fie größtenteil® auf und jchleihen davon — was bei einer 
guten Kicchenpolizei nicht gejchehen dürfte, und das Amen 
jpreche ich oft allein vor dem Küfter. 

Mann. Hören Sie, und merken Sie es fih! Wer 
Chriſtum vor leeren Bänfen mit Demut und Freudigkeit 
predigt, der fteht auf einer fehr Hohen Stufe im Neiche 
Gottes, während derjenige, um den viele Zaufende zufammen- 
ftrömen, wenn fich dabei, wie e8 wohl geichieht, etwas Menſch— 
liches in ihm vegt, in Gottes Augen viel niebriger fteht. 

Süngling. Das ift wohl Myſticismus? 

Mann. Könnte wohl fein. 

Jüngling. 'S ift nichts für mich; es tröftet mich 
nicht. Ich fing nun an zu zweifeln, ob ich wohl auf dem 
rechten Wege fein möchte. 

Mann. Brav! Aus Ihnen fan etwas werben. 

Süngling. Da bejchloß ich, mich an Sie zu wenden. 
Sie find zwar nur ein einfacher Mann, ver, wie er felbit 
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gefteht, mit der Zeit nicht fortgefchritten ift. Aber Sie 
haben doch eine mehr ald zwanzigjährige Erfahrung, und 
ich hoffte, daß Sie mir aus derfelben einen guten Nat geben 
würden. Sie haben es nicht gewollt. Sie haben mich zum 
Beſten gehabt. Leben Sie wohl. 

Mann. Bleiben Sie, ih bitte. Sie fragten, da 
wollte e8 nicht gehn. Jetzt will ich fragen, vielleicht geht 
es da beſſer. Wollen Sie antworten? 

Süngling. Ich werde jehn. 

Mann. Drei Fragen find’s, die ich Ihren vorzulegen 
habe. Die Hand aufs Herz, teurer junger Mann, und 
den Blid gen Himmel erhoben — wofür halten Ste fi? 

Jüngling. Für einen jungen Mann, der durch feine 
glüdlichen Anlagen, durch feinen anhaltenden Fleiß, durch 
feine tabellofe Führung zu mehr als gewöhnlichen Hoffnungen 
berechtigt. 

Mann So? Wiffen Sie denn aber gar nicht, daß 
Sie ein Sünder find? 

Süngling Nennen Sie mir den Chrenfchänder, der 
Ihnen das von mir gejagt hat; ich werde ihn zu züchtigen 
wiffen. 

Mann. Chrenihänder? Großer Gott! Schrift und 
Gewiſſen fagen ja einem jeden dasfelbe. 

Yüngling Mir nicht, einem wohlerzogenen Menſchen 
nicht. 

Mann. Doc, doch, wenn er in der Schule des hei- 
tigen Geifte8 erzogen tft. Das Herz ift Ihnen alfo nicht 
vor Schmerz über die Sünde gebrochen? 

Süngling. Nein, es iſt gefund, ganz und ohne Riß. 

Mann. Das thut mir leid; denn jo lange es in 
dieſem Zuftande bleibt, werden Ste erbaulich nicht pre- 
digen. — Meine zweite Frage ift: Lefen Sie die Bibel? 


BEER) SOON, 
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Süngling Wie jollte ich nicht? Kritik und Exegefe 
des Alten und Neuen Teftamentes ift mein Lieblingsſtudium. 

Mann. Ein herrliches, trefflihes Studium! Gott 
ſegne e8 Ihnen auch dadurch, daß es Sie nicht verhindere, 
die Bibel zu Zeiten wie ein einfältiger Chrift zu leſen. 

Süngling. Und wie lieft fie der? 

Mann Wie ein frommer Sohn ein zu ihm gelangtes 
Schreiben feines geliebten entfernten Vaters Tiefe. Bet 
einem jeden Worte denkt er: „Das ift dir gefagt, das 
mußt du beherzigen. Die Worte fehen und ftrahlen ihn 
an; fie ericheinen ihm wie Perlen und köſtliche Edelſteine. 
Täglich vermehrt ſich der Schaß derjenigen, die er in fein 
Herz, und dadurch auch in fein Gedächtnis aufnimmt. Nun 
werden jie in feinem Innern lebendig, und verknüpfen fich 
darin auf mannigfaltige Weife. Ein jedes, da e8 fich nicht 
auf einen einzelnen Kreis, fondern auf mehrere hinter ein- 
ander liegende Schichten von Gegenftänden bezieht, hat einen 
unendlichen Sinn, den Erfahrung und Nachdenfen allmählich 
entwideln, der den an ſich armen menfchlichen Geift mit 
dem Reichtum göttlicher Wahrheit und Weisheit füllt; und 
aud, wenn das Reden Beruf ift, der Rede den Inhalt giebt, 
den jeder chriftliche Zuhörer verlangt. Haben Sie fo die 
Bibel gelejen ? 

Züngling Mit nichten; auch verbieten e8 mir die 
Grundſätze einer gefunden grammatiſch-hiſtoriſchen Inter— 
pretation. 

Mann. Das fragte ſich! — Wenn Sie aber die 
Bibel nicht auf dieſe Art leſen, werden Sie nie erbaulich 
predigen. Nun meine dritte und letzte Frage: Beten Sie? 

Jüngling. Ja, zu mir ſelbſt. 

Mann. Wie? Zu Ihnen ſelbſt? 

Jüngling. Beten heißt die Kräfte des Geiſtes und 

Biblioth. tbeol. Klaſſ. 10. 13 
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des Willens fammeln zum reinen Denfen und zum fittlichen 
Handeln. Wenn ich das thue, wende ich mich nur an mich 
ſelbſt; und aus mir felbft entwidelt fih auch die höhere 
Kraft, die mir alsdann zu Gebote fteht. 

Mann. Armer junger Mann! Alſo zu Ihrem himm⸗ 
liſchen Vater, zu Ihrem Heiland zu reden, fo recht einfältig 
und innig, wie etwa ein Rind zu jeinem Vater und ein 
Freund zu feinem Freunde redet; vor dem allmächtigen, 
gnädigen Helfer alle Ihre Not, geijtige und irdiſche, große 
und Kleine, zu bejammern, und ihn dann vecht treuherzig 
und flehentlich zu Bitten: „Hilf mir!" — das ift Ihnen 
unbefannt? Glauben Sie mir, fo lange Sie nicht beten, 
werden Sie nicht erbaulich predigen. — Ich bin zu Ende 
und babe über die geiftliche Beredſamkeit Ihnen das beſte, 
das ich ſelber weiß, mitgeteilt. 

Süngling Wo will denn das alles eigentlich hinaus? 
Denn bisher, das geftehe ich, habe ich es noch nicht be- 
griffen. 

Mann. Dahin will e8 hinaus, daß bie geiftliche Be— 
redſamkeit nichts anderes tft al8 das Ausjtrömen bes innern, 
geiftigen Lebens, welches vom Geiſte Gottes erzeugt, und 
welches täglich genährt werden muß durch Buße, Gebet und 
Leſen des göttlichen Wortes. Wo dies innere Leben nicht 
vorhanden iſt, da kann die geiftliche Beredſamkeit nichts 
anderes fein als ein Gaufelfpiel, als ein Verſuch, die Zur 
börer, die im Dunkel figen und vor Froft zittern, glauben 
zu machen, daß fie erleuchtet und erwärmt würden. Eine 
folche Täuſchung, wenn e8 auch gelänge, fie hervorzubringen, 
wird niemals lange dauern; denn bas jagt doch am Ende 
einem jeden fein Gefühl, ob er fieht oder nicht, ob ihm 
warm ift, oder ob ihn friert. Wie hingegen aus der Flamme, 
- durch ihre natürliche, notwendige Wirkung Licht und Wärme 
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ftrömt: jo wird auch das geiftige Leben, wo es vorhanden 
ift, von jelbft in der Rede hervortreten; und e8 wird auch 
dadurch feine innere Herrlichkeit offenbaren, daß es unter 


ven verfchiedenften Formen fich mitteilt, und daß feine der⸗ 


jelben ihm etwas Wefentliche8 geben oder nehmen Tann, 
Wendet e3 fih an den Verftand, um die Einficht zu be- 
feitigen, jo wird es nicht der Wärme ermangeln; wendet e8 
fih an das Herz, um Gefühle zu erweden, fo wird auch 
in diefen die Klarheit nicht vermißt werden. Nimmt ber 
Geiſt den erhabenften Schwung, fo wird doch das Evan. 
gelium dadurch nicht erhabener ericheinen, als es durch fich 
felber tft; und erhaben wird e8 bleiben, auch wenn es in 
dem einfachiten, ſchmuckloſeſten Gewande erjcheint. Iſt das 
Streben nach dem Ideale einem Gemüte angeboren, jo wird 
auch die höchſte Kunft, wenn fie nur dem Evangelium dienft- 
bar ift und fi ihm unterwirft, niemals feiner Heiligkeit 
und Würde Abbruch thun; und nicht minder wird e8 durch 
eine rohe und ungebildete Perjönlichkeit fich entfalten können, 
fobald fich nur diefe durch den Glauben geheiligt Hat. Auch 
die Vorbereitung mag lang fein oder kurz, fie mag Nieber- 
gejchriebenes dem Gedächtnis einprägen, oder allein die Ge- 
danken ohne die Worte vorbereiten — darauf kommt es 
nicht an, fondern darauf, daß ein jeder, der ein Verkündiger 
des göttlichen Wortes fein will, diefem heiligen Berufe feine 
Zeit, fo viel er deren hat, und feine beiten Kräfte widme; 
der, welcher viel hat, wird nicht beſſer ausfommen als der, 
welcher wenig bat, wenn biefer e8 nur ebenjo treu meint. 
Freilich kann auch bei gleicher Kraft und Lebendigkeit des 
innern Sriftlichen Lebens, der eine mehr, der andere weniger 
gerühmt werben. Aber thöricht wäre es, nach dem einen 
oder nach dem andern auf den Segen des Wirkens über- 
haupt fchliegen zu wollen. Deshalb ift keiner ein begnadigter 
13* 
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Redner, weil er vor einer großen Verſammlung vebet; er 
ift e8 durch den Glauben, aus welchem er vevet, ſollte er 
au nur vor zweien oder dreien reden; denn wo Glauben 
ift, da ift auch Segen; und an diefer Gewißheit möge fich 
jever genügen lafjen. 

Züngling. Es genügt mir aber nit. Wenn ich auf 
dem Abhange des Lebens ftände, das Wenige, das mir be- 
fchteden, ſchon erreicht Hätte: dann möchte ich mich auch wohl 
mit folhen Gedanken tröften. Aber ich ftehe im Anfang 
einer Laufbahn, die fich weit und unermeßlich. vor mir öffnet; 
und durch verächtliche Demut fol mir mein hohes Ziel 
nicht verdunkelt, mein Streben nach demſelben nicht gehemmt 
werden. 

Mann. Ked fprechen Sie e8 aus, was jegt jo manche 
Yünglinge, und gewiß nicht die fchlechteften, ein jeder in 
Rückſicht auf feine Beitimmung fühlen; was der von der Kind» 
beit an al8 Triebfeder zu allen Anftrengungen benugte und 
dadurch furchtbar entwidelte Ehrgeiz ihnen eingiebt. Aber 
Entjegen ergreift mich, wenn ich bevenfe, mer zuerft jo ge- 
fühlt Hat! 

Süngling. Welchen Redner meinen Sie? 

Mann. Redner! Freilich, das kann er auch fein! Wenn 
er die Lügen redet, jo redeter von feinem eigenen. 

YJüngling Sie meinen aljo ven... 

Mann. Den ich nicht gerne nenne. 

Jüngling. 8 giebt ja feinen! 

Mann. Das follten doc die ehrgeizigen Menfchen am 


wenigften behaupten! Die follten doch ihren Generaliffimus 


und Feldmarſchall kennen; ihn, deſſen Loſungswort ift: 
„Falle nieder! Bete mich an!“ Gebe doch der Herr, daß 
von denen, die ſein Wort rerkündigen, feiner mit ſeinem 
Feinde ein geheimes Verſtändnis unterhalte! 
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Süngling. Sie überlaffen ſich da wirklich einem ganz 
ungerechten Zorn. Laſſen Sie und, ehe wir feheiden, doch 
die Sache einmal ganz ruhig überlegen. Ich verſetze mid) 
dabei jo viel als möglich auf Ihren Standpunkt. Ich foll 
erbauen, nicht wahr? Wie kann ich erbauen, ohne zu ge- 
fallen; wie kann ich gefallen, ohne daß man mich rühmt? 

Mann Das muß ich nun wieder leugnen; und ich 
behaupte, daß es ganz und gar nicht nötig ift, den Zuhörern 
zu gefallen; ja daß es zuweilen gut fein Tann, ihnen vecht 
derb zu mißfallen. 

Süngling. Aber mar predigt doch einmal für Menfchen. 

Mann. Das leugne ich eben. 

Süngling Nicht für Menfchen? 

Mann. Man predigt für Gott; und die Predigt ift 
die beſte, die Gott am beften gefällt. 


Die Peichenrede. 


Theophilus. Haben Sie nichts vom Begräbnis des 
Generals Sempronius gehört ? 

Adalbert. Nein. 

Theophilus Bon der Rede, die der Teldprediger 
gehalten hat? 

Adalbert. Kein Wort. 

Theophilus. Zuerſt hat er ihn fehr gerühmt; hat 
alle Schlachten aufgezählt, die er gewonnen, und alle Feſtun— 
gen, die er erobert bat. Darauf aber bat er angefangen, 
fchredlih zu mwüten und zu läftern. Er hat gejagt, ber 
General wäre ein Feind des Chriftentums gewejen; er hätte 
die Sünde gegen den heiligen Geiſt begangen, er wäre un» 
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bußfertig und ungläubig gejtorben, und deshalb wäre ber 
Selige notwendig zur Hölle gefahren. 

Adalbert. Und das glauben Sie? 

Theophilus. Wie follte ich nicht! Die ganze Stadt 
fagt es. 

Adalbert. O meine Vaterſtadt! 

Theophilus. Fragen Sie einen jeden unferer Mit- 
bürger; er wird es ihnen beftätigen. 

Adalbert. D meine Mitbürger! 

Theophilus. Sie glauben e8 aljo nicht? 

Adalbert. Nein, ich glaube gerade das Gegenteil. 

Theophilus. Wenn etwas jo allgemein gejagt wird, 
fo pflegt doch immer etwas an der Sache zu fein. 

Adalbert. Zumeilen; zuweilen beliebt es aber auch 
dem Publikum, die Sache gerade umzufehren. Das gejchieht 
bejonders, wenn von den Geiftlihen, ihrem Verhalten und 
ihren Amtöverrichtungen die Nede tft. 

Theophilus. Es möchte Ihnen doch ſchwer werben, 
davon Beiſpiele anzuführen. 

Adalbert. Keinesweges. Ich Habe zumetlen jelbft 
eine folche Ungerechtigkeit erfahren und dadurch leiden müfjen. 

Theophilus. DO, erzählen Sie mir Doch etwas davon. 

Adalbert. Erzählen? Sehr gern. Sie wiljen, zum 
Erzählen find alte Leute, und auch wohl junge, immer be- 
reit. Hier ift ja auch gleich eine Bank, auf welche wir ung 


jegen fönnen. Durch das Gebüſch hindurch Hat man einen 


freundlichen Bid auf Die grüne Ebene. Sie führen ja 
immer Zigarren und Feuerzeug bei ſich; fteden Sie an und 
rauchen Sie. 

Theophilus. Iſt Ihnen auch gefällig? 

Adalbert. Ich danke. Ich ſprach aljo einmal am 


Grabe eines Mannes, den ich während feiner Krankheit oft _ 


— ES. 
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bejucht, und ber mir fehr teuer geworden war. Es war 
in ihm vor nicht langer Zeit eine große, heilfame Sinnes- 
veränderung vorgegangen; er hatte das Abendmahl mit tiefer 
Andacht empfangen und war mit dem Glauben und ber 
Hoffnung eines Chriften geftorben. Dies alles erwähnte 
ich in der Leichenrede, zu feiner Ehre und — wie ich hoffte — 
zur Erbauung der Anwejenden. Ich glaube auch, daß ich 
nicht ohne Wärme gefprochen habe, denn ich liebte ven Mann, 
und es ging mir von Herzen. Wiffen Sie nun, wie der 
Inhalt diefer Rede aufgefaßt, und was davon in der Stadt 
erzählt ward ? 

Theophilus. Ich bin neugierig. 

Adalbert. Dan fagte, ich hätte den DVerftorbenen 
bis in das Grab hinein geihmäht, und ihn als einen Un⸗ 
gläubigen bargeftellt, dem ich mich genötigt gejehen hätte, 
das Abendmahl, das er begehrte, zu verweigern! Das ift 
eine Gejchichte. 

Theophilus. Haben Sie mehrere, jo lafjen Sie noch 
eine hören. 

Adalbert. Alfo die zweite. Ich warb zu einer 
Kranken gerufen und nahm die Gefäße des Abendmahls 
mit mir, um, wenn fie e8 verlangte, e8 ihr ohne Zögerung 
reihen zu können. Nach einer langen Unterrebung, während 
welcher fie diefen Wunſch nicht geäußert hatte, begab ich 
mich binweg, mit dem Verſprechen, am Abend wiederzu- 
fommen; die heiligen Gerätfchaften aber ließ ich zurüd im 
Gewahrfam einer gemeinfhaftlichen Freundin, welche zur 
Pflege der Kranken anwejend war. As ich am Abend 
wieberkam, begehrte die Kranke das Heilige Abendmahl, und 
ich erklärte mich fogleich bereit, e8 ihr zu reichen. Die 
Ärzte erichtenen; und ba fie den Zuftend der Kranken " 
jehr aufgeregt fanden, fo verlangten fie den Aufſchub der 
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Feier bi8 zum nächften Morgen, indem fie verficherten, daß 
fie denfelben erleben werde. Die Kranke war damit einver- 
ftanden und wünjchte nur, daß in Gegenwart aller ihrer 
Hausgenoffen, die fie zufammenrufen ließ, ein Gebet von 
mir gefprochen würde. Als ih am andern Morgen kam, 
um das heilige Abendmahl mit ihr zu feiern, war fie ges 
ftorben. 

Theopbilus. Und nun? 

Adalbert. Nun, obgleich eine ziemlich große Anzahl 
von Perjonen zugegen gewejen war, welche alle meine Er- 
Märung, ich fei zur Feier des heiligen Abendmahles bereit, 
vernommen hatten, jo ward in der ganzen Stadt eine Zeit 
lang hindurch gejagt, wiederholt und geglaubt — 

Theophilus. Nun was? 

Adalbert. Ich Hätte ihr als einer Ungläubigen das 
Abendmahl verweigert. Das war die zweite Gejchichte. 

Theophilus. Alle guten Dinge find drei. 

Adalbert. Gut find diefe Dinge nun zwar nicht, aber 
auc mit der dritten kann ich dienen. Ein geiftreicher I8- 
raelit hatte fich, in der Abficht, getauft zu werben, bei mir 
eingefunden. Im Laufe unſerer Unterredungen äußerte er 
unverhohlen, daß er weder das Bedürfnis einer Erlöfung 
fühle, noch annehmen könne, daß fie durch den Tod eines 
Gottmenſchen vollbracht worven fei. Ich weigerte mich des- 
balb ihn zu taufen, und bejtand auf diefer Weigerung, ob- 
gleich manche hohe Gönner des Mannes, die feine Talente 
ſchätzten, mich zur Nachgiebigfeit aufforberten. 

Zheophilus. Nun bier hatten Sie fich doch wirflich 
geweigert. 

Adalbert. Das Hilft nichts; man mag ſich weigern 
oder fich bereit erklären, man ſoll immer das Gegenteil ge- 
than haben. Ein achtungswerter Mann meiner Gemeine 


fam zu mir und fagte, er fei ganz an mir irre geworben. 
Wie ich denn habe fo gewifjenlos fein können, diefen Israe—⸗ 
liten — obgleich er mir wiederholt erklärt habe, er fei 
noch nicht überzeugt von den vornehmften Wahrheiten des 
Chriſtentums; obgleich er, um fie zu prüfen, eine längere 
Zeit gefordert habe — dennoch mit dem Verlangen, er folle 
fich fogleih von mir taufen laſſen, zu beſtürmen? Sehr er- 
ſtaunt fragte ich ihn, wie er mir diefes zutrauen könne. Er 
antwortete, daß er ed von jemand gehört habe, der bie von 
mir in dieſer Angelegenheit gewechielten Briefe gelejen habe 
und aufs genauefte von allem unterrichtet fei. Als ich ihm 
nun jelbjt die ganze Korreſpondenz vorlegte, ſah er freilich 
ein, daß fich alles auf die entgegengefeßte Weije verhielt. 

Theophilus. Sie haben mich durch ihre drei Ge— 
Ihichten in nicht geringes Erftaunen verjeßt. Ich hätte 
immer geglaubt, da, wo man Rauch ſieht, da müfje doch 
etwas Teuer fein. 

Adalbert. Sie jehen aus diefen Beijpielen, daß der 
Rauch fogar die Abwejenheit des Feuers beweilt, und daß, 
wenn es auf die Verunglimpfung eines Menſchen ankommt, 
man oft am liebften vasjenige glaubt, was am wenigſten 
Wahrieinlichfeit für fih Hat. Deshalb Horchen Sie auf, 
Theophilus, ich will Ihnen einen Rat geben. Sollten Sie 
jemals Luft haben ein Verleumder zu werden — 

Theophilus. Davor wolle mich Gott bewahren. 

Adalbert. Sp vergrößern Sie nicht die vorhandenen 
Fehler — das ift nur eine Ejelsbrüde — in diefer Kunft — 
jondern verkehren Sie die Tugend in das entgegengejette 
Rafter. Wenn ein Menjch fleißig ift, und fich aufreibt durch 
bartnädiges Arbeiten vom Morgen bis zum Abend, fo jagen 
Sie: er ſei faul, ſchlafe bis Mittag, und bringe die übrige 
Zeit außerhalb des Haufes zu. Wenn ein Menſch mäßig 
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Yebt, nichts trinkt als Waffer, und fih nur von Brot und 
gelben Rüben nährt, fo fagen fie Ted: er betrinke fich alle 
Abend und führe ein Eyflopiiches Leben. Dies ward gegen 
alle Wahrheit und Wahrfcheinlichkeit von dem Chryſoſtomus 
gejagt und geglaubt; und auch Ihnen wird man dergleichen 
Behauptungen glauben, denn ein folcher Gegenjag iſt gar 
zu pifant, und es gewährt der Welt ein gar zu großes 
Bergnügen, die gute Meinung, die fie notgebrungen bon 
einem Menſchen haben mußte, in die entgegengejette fchlechte 
verwandeln zu können. 

Theophilus. Halt, halt, Freund; Sie gehen zu weit 
und thun der Welt unrecht. 

Adalbert. Gut erinnert! Übrigens war das, was 
ich fagte, mehr Scherz als Ernie. 

Theophilus. - Darüber find wir aber von der Keichen- 
rede abgefommen, und ich muß Ihnen geftehen, daß ich Das 
Gerücht darüber, wenn auch nicht ganz, doch zum Teil für 
wahr halte. Ich möchte Ihnen dafür einen Ohrenzeugen 
ftellen tönnen. Doch da fommt ja eben Ludovico; der wird 
vielleicht ein Zeugnis ablegen fünnen. Guten Abend, Ludo—⸗ 
vico. Sagen Sie mir, waren Sie bei dem Begräbnis des 
Generald Sempronius gegenwärtig? 

Ludovico. Na. 

Theophilus. Iſt e8 wahr, was man von ber Leichen» 
rede des Geiftlichen erzählt, und von den Verunglimpfungen, 
die er fich darin gegen ven Verjtorbenen erlaubt haben ſoll? 


Ludovico. Ya, es ift wahr. Er hat ihm den chrift- 


lichen Glauben abgefprochen. Alle Anwejende waren dar— 
über indigniert. Ich hoffe auch, der Geiftliche wird deshalb 
einen Verweis befommen. 

Adalbert. Einen Verweis? Wodurch follte er den 
verbient haben? 
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Ludovico. Wie? Das finden Ste nicht empörend? 
Der General ift ein trefflicher Menſch geweſen, von bie- 
derem, eblem Charakter; fein ganzes Leben ift fleckenlos. 
Er Hat die glänzendſten Thaten vollbracht, denen das Bater- 
land in den Zeiten der Gefahr zum Zeil feine Rettung 
verdankt. Und nun jollte e8 einem Menſchen erlaubt fein, 
ihn am Rande feines Grabes und im Angefichte feiner Leiche 
zu ſchmähen und ihm die verdiente Ehre zu rauben? 

Adalbert. Wir find da auf einen fehwierigen Gegen- 
ftand gefommen, den ich wohl näher mit Ihnen unterfuchen 
- möchte, wenn Sie Zeit und Luft haben. 

Ludovico. Ich habe beides. 

Adalbert. Und außerdem wird Sie Theophilus auch 
mit einer Zigarre verjehn. 

Ludovico. Die Zigarre wäre im Gang. Soll aber 
auch das Geſpräch recht in Gang kommen, fo würde ich 
Ihnen raten aufzuftehn und mit mir Ihren Gang fortzu- 
fegen. 

Adalbert. So jet es! Wir wollen damit anfangen, 
unfern Gegenftand recht genau zu bejtimmen. Ich würde 
die Trage folgendermaßen ftelen: Soll die Rebe bei dem 
Begräbniffe eines bebeutenden Mannes eine Schilderung 
feines Lebens und feines Charakters und eine Würdigung 
feiner Verdienſte enthalten ? 

Ludovico. Die Frage würde ich bejahen. 

Adalbert. Und ich würde fie verneinen. 

Ludovico. Weshalb ? 

Adalbert. Erftlih, weil e8 dem geiftlichen Redner 
oft ganz unmöglich fein wird, eine folche Forderung zu er⸗ 
füllen; und zweitens, weil, wenn er fie zu erfüllen fucht, 
ein folder Anſtoß, wie der, über welchen Sie fich beklagen, 
in manden Fällen gar nicht zu vermeiden fein wird. 


ER 


Ludovico. Ich leugne beides. 

Adalbert. Und ich will ſuchen, Ihnen beides dar zu⸗ 
thun. Zuerſt alſo dies: daß die Aufgabe, das Leben und 
den Charakter eines bedeutenden Mannes bei ſeinem Be— 
gräbniſſe zu ſchildern und ſeine Verdienſte zu würdigen, dem 
geiſtlichen Redner nicht geſtellt werden dürfe, weil ſie von 
ihm nicht gelöſt werden kann. In dem vorliegenden Falle 
war der Verſtorbene ein ausgezeichneter Heerführer, und dem 
geiſtlichen Redner lag es ob, nach Ihrer Meinung, ſeiner 
vornehmſten Kriegsthaten zu erwähnen. 

Ludovico. Allerdings. 

Adalbert. Er mußte alſo von der Geſchichte des 
Krieges, woran der Verſtorbene einen ſo rühmlichen Anteil 
genommen hat, unterrichtet ſein; ja noch mehr; er mußte 
auch die Heerführung desſelben in ihrer Eigentümlichkeit, 
mit ihren bejonderen Vorzügen, aufgefaßt haben. Denn er 
ſprach vor Männern,. die fi auf ſolche Dinge verftehn, 
nämlich vor den Waffengefährten des Verftorbenen und vor 
anderen Offizieren höheren Ranges; und diefen fonnten Doch 
oberflächliche, allgemeine Schilderungen unmöglich genügen. 
Hätte er aber gar aus Unkunde irgendeinen Verſtoß ber 
gangen, jo würden fie ihm das jehr übel genommen und 
ihn deshalb verſpottet haben. 

Ludovica. Das ift allerdings wahr; doch es wird 
bier nicht mehr von dem Geiftlichen gefordert, als bei einem 
jeden gebildeten Mann vorausgefegt werben darf. 

Adalbert. Wir wollen e8 annehmen. Eben ber 
Getjtlihe nun, der vor furzem bei dem Begräbnis eines 
Generals fungierte, wird vielleicht bald darauf einem Sujtiz- 
minifter die Leichenreve halten. Das Auditorium bejteht 
bier aus höheren Yuftizbeamten und Staatsmännern. Wollen 
Sie nun auch, daß er vor dieſen ein Gemälde non ber 
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amtlichen Wirkſamkeit des Verftorbenen entwerfe; daß er 
die Verbeſſerungen preife, die derfelbe in der Juſtizverwaltung 
eingeführt Hat; und wenn unter feiner Leitung vielleicht ein 
neues Gefetzbuch ausgearbeitet worden ift, wollen Sie, daß 
er besjelben erwähne, und die Vorzüge aufzähle, durch welche 
es fich von der früheren Geſetzgebung unterjcheidet ? 

Ludovico. Wenn er e8 vermag, jo wird es nichts 
ſchaden. 

Adalbert. Um es aber zu vermögen, wird er keine 
geringe Kenntnis der Rechtswiſſenſchaft beſitzen müſſen. 

Ludovico. In einem gewiſſen Grade muß jeder 
Staatsbürger dieſe beſitzen. 

Adalbert. Nun wollen wir annehmen, daß während 
der Amtsführung dieſes Geiſtlichen alle Miniſter mit Tode 
abgingen: daß es ihn träfe, weil fie in feiner Parochie 
wohnten, oder aus anderen Gründen, ihnen die Leichenrede 
zu halten. Er müßte aljo, nach Ihrem Grundſatze, jedes— 
mal ebenjo verfahren; und um es zu fönnen, müßte er von 
dem, was in dem Zweige der Staateverwaltung, dem ber 
Hingefchiedene vorjtand, das Wichtigfte ift, eine ziemliche 
Kenntnis befiten. 

Ludovico. Warum jollte er nicht? 

Adalbert. Nun aber ftirbt ein Philofoph, der ein 
neues Syſtem erfonnen ; ein Gelehrter, welcher in dem Zache, 
- dem er fi) widmete, Großes geleiftet hat. Unſer geiftlicher 
Redner wird das Shtem des Philofophen und die For» 
ſchungen des Gelehrten darftellen, beurteilen und würdigen ; 
und um dies zu fünnen, wird er auf dem Gebiet der Philo- 
fophie und in diefem Wache der Gelehrjamfeit einheimifch 
fein müſſen. 

Qudovico. Allerdings. 

Adalbert. Und wenn er am Grabe eines Dichters, 


eines Malers, eines Bildhauers, eines Architekten fpricht, 
fo wird er nicht umhin können, die von dieſen hervor⸗ 
gebrachten Werke nach ihrem beſonderen Werte zu preifen. 
Daß ihm dies aber nicht gelingen wird, ohne eine vertraute 


Bekanntſchaft mit der Theorie und mit der Gefchichte diefer 


Künfte, das verfteht fich von ſelbſt. 

Ludovico. Jawohl. 

Adalbert. Wie nun? Halten Sie die Kunſt des 
Schauſpielers für eine wahre Kunſt, oder nicht? 

Ludovico. Ich halte fie für eine wahre Kunſt. 

Adalbert. Sp würde ihm denn, wenn er ftirbt, Dies 
jelbe Ehre erwiefen werben müffen, die den andern Künftlern 
gebührt; und e8 würde fich daraus für den Getitlichen die 
Verpflichtung ergeben, das Theater zu bejuchen, um den 
Schaufpielern nach ihrem Tode eine angemejjene Leichenrede 
balten zu können. 

Theophilus. Bor vielen Jahren war ich zugegen 


bei dem Begräbnis einer berühmten Schaufpielerin. Der 


Geiftlihe rühmte fie jehr in feiner Rede, auch wegen ihrer 
Runft; und fagte unter andern: „Wir bewunderten ben 
Umfang ihrer Kunſtdarſtellungen.“ Das fiel mir aufl 

Adalbert. Auch mir ift e8 auffallend; doch der Geift- 
liche hatte ganz recht, wenn er nämlich von demſelben 
Grundfage ausging, wie unfer Freund Ludovico. Aber 
werden wir nicht auch der thymeliſchen Künftler gedenken 
müſſen? 

Ludovico. Was ſind thymeliſche Künſtler? 


Adalbert. Ich wußte es auch nicht; ich habe es erſt 


vor kurzem gelernt. Thymeliſche Künſtler ſind Tänzer. 
Wird nicht der Leichenredner ihre Grazie, ihre Anmut, ihre 
Kraft, ihre Sicherheit, oder was ſie ſonſt auszeichnete, mit 
Sachkenntnis zu rühmen haben? 


— 
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Ludovico. Ich hätte nicht gedacht, daß Sie bei einem 
fo ernften Gegenjtande fcherzen würden. 

Adalbert. Sie möge denn, was die thymeliſchen 
Künftler betrifft, vorderhand auf fich felbft beruhen. Aber 
wenn ein inbuftrieller Mann etwas Neues und Nützliches 
erfunden bat, einen Pflug, einen Kochofen, eine Kaffee- 
maſchine, eine Vorrichtung beim Branntweinbrennen, wo» 
durch für die Vergiftung des Menfchengefchlechts kürzere 
Wege gebahnt werden: jo wird dies bei der Beftattung des 
Erfinders nicht unerwähnt bleiben bürfen. 

Ludovico. Leben Sie wohl; das Geipräd fängt an 
eine umerfreuliche Wendung zu nehmen. 

Zheophilus. Bleiben Sie! Er meint es nicht 
jo übel! | 

Adalbert. Nein, wahrlich, ich meine es nicht übel; 
und das will ich Ihnen zeigen, indem ich Sie fogleich wegen 
meiner ungeitigen Scherze um Bergebung bitte. Aber nun 
fein Sie auch billig von Ihrer Seite. Aus Ihrem Grund⸗ 
ſatz, daß in ber Xeichenreve das Leben, der Charafter, und 
die Verdienjte des Verſtorbenen gejchildert werben follen, 
würbe folgen, daß der Geiftliche eine vertraute Bekanntſchaft 
mit allen Fächern des menfchlichen Wiſſens, mit allen Rich— 
tungen der menjchlichen Thätigfeit befigen müſſe. Gebe ich 
auch zu, daß es einige eminente Geifter in unſerm Stande 
gegeben hat, oder noch giebt, welche dies alles umfafjen, jo 
muß ic) Doch im allgemeinen gegen eine jolche Forderung 
proteftieren. Und wenn die Geijtlichen darauf eingehen 
wollten, was würde aus der geiftlichen Beredſamkeit wer- 
den? Eine Fertigkeit, über alle Gegenftände wohltönenbe 
Worte zu machen. Die Aufgabe des geiftlichen Redners 
aber ift eine andere; fie ift: Chriftum zu predigen. Wenn 
er nichts weiß unter der Gemeine, denn allein Sefum Chriſtum 
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den Gekreuzigten, fo ſoll man mit ihm zufrieden fein; ja 
man fol ihn fogar loben und ehren wegen einer jolchen 
freiwilligen Beſchränkung. Wil man aber, daß er in der 
Kriegswiffenihaft und Kriegsgeichichte, in der Surisprudenz, 
in der Diplomatie, in den Sinanzen, in der Staatsölonomie, 
in dem Poftwejen, in ver Philofophie und jeglicher Wiljen- 
Ichaft, in der Theorie und Geſchichte der Künfte, und end- 
ih auch in der Technologie bewandert jein ſoll — fo 
möchte er Gefahr laufen, darüber des Kreuzes Jeſu Chrifti 
zu vergeſſen. Dies war meine erfte Behauptung. Wenn 
es mir nicht gelang, Sie davon zu überzeugen, jo können 
wir es unentſchieden laffen. Denn ein bei weiten größeres 
Gewicht lege ich auf meine zweite Behauptung; daß näm- 
lich, wenn der geiftliche Redner die Forderung zu erfüllen 
jucht, in der Leichenrede das Leben des Verjtorbenen zu 
ſchildern und feine Verdienſte zu würdigen, ein ſolcher An- 
jtoß, wie der, welcher bei dem Begräbnis des Generals 
gegeben ward, oft gar nicht zu vermeiden fein wird. 

Ludovico. Das ehe ich nicht ein. 

Adalbert. Ich werde juchen, es Ihnen zu beweilen. 
Der geiftliche Redner hat alſo an die Thaten des Krieger, 
an die Verwaltung des Staotsmannes, an die wiljenjchaft- 
lichen Beftrebungen des Philofophen und des Gelehrten, an 
die Werke des Künftlers erinnert, und denſelben das ver- 
diente Lob gefpendet. Doc nun erhebt fein Gewiſſen Yaut 
und gewaltig die Stimme und ruft ihm zu: „Wie? Du 
haft das Leben und Wirken des BVerftorbenen in fo vielen 
Beziehungen dargeftellt, und die Beziehung, worin er zu 
Chriſto ftand, die wolteft du mit Stillichweigen übergehen ?“ 
Wäre das geziemend für Dich, der du berufen bift, nicht ein 
Lobredner bürgerlicher und wiſſenſchaftlicher Auszeichnung, 
ſondern ein BVerfündiger des Erlöfers zu fein, und der alfo 
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von allen Gegenftänden immer zu dieſem, als zu bem 
böchiten und wichtigften, zurüdfehren fol? Fürchteſt dur 
nicht, wenn du es unterließeft, dadurch in denen, bie dich 
hören, das gefährlichite Mißverſtändnis zu veranlafjen? 
Könnten fie nicht meinen, daß durch bürgerliches Verdienſt, 
dur äußere Rechtichaffenheit, durch den Ruhm der Wiffen- 
ichaft, der Gelehrſamkeit und der Kunft, auch das Schiejal 
des Fünftigen Lebens beftimmt, und die Seligfeit erworben 
werde? Könnten fie nicht den Glauben an den Sohn 
Gottes um jo mehr für entbehrlich Halten, da du, bei einer 
fo wichtigen Gelegenheit, welche fich darbot, desfelben auch 
mit feinem Worte erwähnt haft? Nein, du bift ein evan- 
geliicher Geiftlicher ; dur jollft nicht das Verdienſt der Werke, 
fondern die Gerechtigfeit Durch den Glauben predigen! 
Wohlan, entichliege dich! Und wie du jo vieles über den 
Beritorbenen gejagt haft, fo fage num auch, was er ale 
Chriſt geweſen — oder nicht geweſen ift! 

Ludovico. Wenn der Verftorbene ein chriftlich frommer 
Mann geweſen ift, jo wird nichts ben Geiftlichen verhin- 
dern, auch dieſes anzuführen. 

Adalbert. Wenn er e8 aber nicht geweſen ift? 

Ludovico. Dann hat der Geiftliche nicht das Recht, 
ihn deshalb zu tabeln, ja nicht einmal deſſen zu erwähnen. 

Adalbert. Er hat nicht das Recht? Wer darf e8 
ihm abiprehen? Sie am wenigften, die Sie eine voll- 
ftändige PBorträtierung des Verſtorbenen von ihm verlangen. 
Die Erwähnung dieſes Zuges gehört zur Vollſtändigkeit; 
und fällt hier die Schilderung ungünftig aus, fo iſt deshalb 
der Geiftliche nicht anzuflagen, denn fein höchſtes Gefet iſt 
Wahrheit! 

Ludovico. Bedenken Ste was Sie jagen! In Gegen- 
wart einer Witwe, die heiße Thränen über ven Tod ihres 

Biblioth. theol. Klaſſ. 10. 14 
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Gatten weint; in Gegenwart der Söhne, für welche das 
ruhmvolle Andenken des Vaters der mächtigjte Sporn zu 
einem würdigen Streben, und vielleicht der einzige Troſt in 
der Bedürftigkeit fein wird, worin der Gelehrte, der Künftler 
oft die Seinigen zurüdläßt — da wollten Sie, Sie, der 
Verkündiger einer Religion der Liebe, ſich Hinftellen, um 
den DVerjtorbenen, deſſen Hülle im Sarge vor Ihnen Tiegt, 
zu ſchmähen; da wollen Sie dem Geiſte, der in das Un— 
fihtbare hinüberging, die Seligfeit abſprechen; — denn man 
weiß ja wohl, wie dies bei euch zujammenhängt; wen ihr 
für ungläubig erfärt, den erklärt ihr für unfelig; — da 
wollten Sie die Witwe, der Sie Troft zufprechen follten, 
in Verzweiflung ftürzen, und in der Erinnerung der Kinder 
das Bild des Vaters mit Schande brandmarfen? Das 
wollten Ste thun? 

Adalbert. Wer jagt Ihnen, daß ich es thun würde? 

Ludovico. Nun, find Sie nicht ein Geiftlicher, und 
haben Sie nicht behauptet, daß der Geiſtliche das. Recht 
dazu hat? 

Adalbert. Dan fann ein Recht haben, und für gut 
finden, fich deſſen nicht zu bedienen. Was ich in einem 
folhen Falle thun würde, davon ift jeßt nicht die Rede. 
Ich behaupte nur, daß Sie durch Ihre Anficht von dem 
Inhalt der Leichenpredigt, dem eiftlichen das Necht ein- 
räumen, wenn der Verſtorbene ungläubig war, deſſen zu 
erwähnen, und ihn deshalb zu tabeln. 

Ludovico. Micht leicht würde ich mich gegen einen 
Menſchen fo erbittert fühlen, als gegen den Geiftlichen, der 
fich dieſes vermeintlichen Rechtes bediente. 

Adalbert. Sie hätten fehr unrecht. Der Geiftliche 
hat ſich vielleicht nach langem und fchwerem Kampfe, mit 
Unterdrüdung feiner lebendigſten Gefühle dazu entſchloſſen, 
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weil er geglaubt hat, dadurch eine Pflicht gegen Gott, und 
gegen feinen Erlöſer zu erfüllen; und das ift ein Grund, 
vor dem alle anderen Rückſichten weichen müffen. Ancillon 
und Schleiermacer waren zwei ehrenwerte Männer. 

Ludovico. Jawohl; aber was follen die hier? 

Adalbert. Zur Zeit der Franzofenherrfchaft previgten 
beide unter uns; und beide haben von der Kanzel herab 
unabläſſig und aufs Fräftigfte zur Liebe und Anhänglichkeit 
für den damals entfernten König, und zum Streben nad 
unjerer politiihen Wieberherftellung ermahnt. Ich Tann 
nicht an dieſe Zeit denken, ohne von einer beſonders tiefen 
Berehrung für beide erfüllt zu werden. 

Ludovico. Beſonders für Schleiermacher. 

Adalbert. Warum nicht ebenjo ſehr, ja noch mehr, 
für Ancillon? Er predigte franzöfiih; viele von den bier 
anmejenden Franzoſen hörten ihn; dies mußte ihn einer um 
fo größeren Gefahr ausjegen. 

Ludovico. Ich begreife noch immer nicht, wo Sie 
hinaus wollen. 

Adalbert. Wenn man nun damals zu biefen beiden 
gejagt hätte: „Ihr thut nicht wohl, ihr Ancillon und 
Schleiermader, jo freimütig von der Kanzel herab eure 
patriotifchen Gefinnungen auszuſprechen. Denn mit Na- 
poleon und feinen Marſchällen ift nicht zu ſpaßen; und ihr 
könntet — wenn euch nichts Schlimmeres begegnet — eines 
ſchönen Zages ergriffen, und irgendwo in eine Feſtung ein» 
gejperrt werden." Was hätten jene beiden trefflichen Männer 
auf eine fo feigherzsige Warnung erwidert? Hätten fie nicht 
etiva geantwortet: „Mein König ift mir mehr als Napoleon; 
und in der Liebe zum Vaterlande troge ich allen Gefahren?“ 

Ludovico. Ja, in diefem Sinne möchten fie ſich wohl 


geäußert. haben. 
14* 


Adalbert. Und wie wird fich ber geiftliche Redner 
äußern, der ſich im feinem Gewiſſen gebrungen fühlt, ein 
Zeugnis für die Wahrheit abzulegen und zu erwähnen, daß 
e8 dem Verſtorbenen, deſſen Leiche zum Grabe gebracht 
wird, an Ölauben gefehlt Hat? Was wird er antworten, 
wenn Sie ihm vorftellen, daß er bei den Angehörigen des 
Berftorbenen die Ichmerzlichiten Empfindungen, und bei den 
Anwejenden eine allgemeine Entrüftung und Erbitterung 
hervorrufen wird? Das weiß ich alles, wird er jagen; 
und mein Herz, das nicht von Stein ift, wird durch dieſe 
Bebenklichfeiten auf das gewaltigite und fchmerzlichite be— 
ftürmt. Aber Chriftus ift mehr als die Menfchen; und die 
Pflicht gegen ihn iſt mehr al8 meine natürlichen Gefühle ! 
Ich werde vielleicht mehr leiden als irgendeiner; aber den- 
noch werde ich ſprechen! — Gegen einen ſolchen Dann 
könnte ich nicht Erbitterung, fondern nur Verehrung begen. 

Ludovico. Wenn er fih nämlich nicht ſelbſt getäufcht, 
und nicht die Forderungen eines hierarchiſchen Stolzes mit 
den Forderungen des Gewiſſens verwechjelt hat! 

Adalbert. Sie können nicht in fein Inneres bliden ; 
und Ste find verpflichtet, einen Entſchluß, der notwendig 
für ihn jelbft fo manche unangenehme Folgen haben muß, 
aus den edeljten Antrieben herzuleiten. 

Theophilus. Wenn Sie dem Geiftlichen das Recht 
beilegen, den Mangel des Glaubens in dem Berftorbenen 
zu rügen, jo wird er gewiß nach Ihrer Meinung inbetreff 
der fittlihen Mängel desjelben ebenfo verfahren dürfen. 

Adalbert. Wenn er fih in feinem Gewiſſen dazu 
genötigt fühlt, allerdings! Hat fih doch Maſſillon nicht 
gejcheut, in feiner Leichenrede auf Ludwig XIV. an deſſen 
außerehelihe Verhältniffe zu erinnern, und den verdienten 
Zabel darüber auszuiprechen. 
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Theophilus. Es gefällt Ihnen nun beute einmal, 
alles auf die Spite zu treiben; und diejenigen, die dazu 
ebenfalls geneigt find, werben Ihnen vermutlich in Ihrer 
Anfiht von den Nechten und Pflichten des Leichenredners 
beiftimmen. Aber leugnen werden Sie e8 doch nicht, daß 
es für den Redner ſehr peinlich fein muß, vergleichen zu 
jagen, für die Anwejenden es zu hören; und daß der fich 
Dank verdienen würde, der ein Mittel vorichlüge, wodurch 
dem einen wie den andern diefe Bein erjpart werben könnte 

Adalbert. Das Mittel ift nicht jchwer zu finden. Sie 
werben bemerkt haben, daß ich keineswegs vergleichen glau- 
ben- und fittenrichtende Äußerungen von dem Redner ver- 
lange; ich babe nur behauptet, daß er faft unvermeidlich 
dazu genötigt wird, wenn man verlangt, daß die Leichen- 
rede ausführlihe Perjonalien enthalten jole. Man laffe 
dieje weg, jo wird auch die Gelegenheit zu ſolchen Auße— 
zungen wegfallen. Dies ift das Mittel, welches ich zur 
Erfüllung Ihres Wunſches, der auch der meinige ift, in 
Vorſchlag bringe. 

Theophilus. Ich verjtehe noch nicht recht, was Sie 
meinen. 

Adalbert. Ich meine, der eiftliche joll bei dem 
Reichenbegängniffe über die Verdienſte des Hingejchiedenen 
jchweigen, dann wird er auch über feine Fehler fchweigen 
können. 

Theophilus. Dann würde er alſo gar nichts vor— 
tragen. 

Adalbert. Freilich nichts Eigenes. 

Theophilus. Nun aber was denn? 

Adalbert. Worte der Schrift und Kirchengebete. 

Theophilus. Ab, Sie meinen, eine ausführliche 
Liturgie. 
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Adalbert. Allerdings. 

Theophilus. Dann entginge ja aber den Hinter- 
bliebenen der Troft, der ihnen durch das Lob des Berftor- 
benen zuteil wird. 

Adalbert. Der entginge ihnen freilich, aber, iſt dies 
denn der wahre Troſt; und wird das Wort Gottes ihnen 
nicht einen viel bejjeren gewähren? 

Ludovico. Wie? Den Staatsmann, den Felvheren 
folte man zum Grabe tragen, ohne daß der Dienfte, die er 
mit jo vieler Anftrengung und Aufopferung dem Vaterlande 
geleiftet hat, auch nur mit einem Worte gedacht würde? 

Adalbert. Ein jehr hochgeftellter Mann, ver die 
Berdienjte des Staatsmannes und des Feldherrn vereinigte, 
zu denen noch feine fürjtlihe Geburt hinzukam, Hat jelbft 
über fein Begräbnis eine ſolche Beitimmung getroffen. Die 
Leiche warb in die Kirche gebracht, und vor den Altar ge- 
ftellt; bier ward die Begräbnisliturgie gelefen; und Damit 
war alles zu Ende. So hatte er ſelbſt e8 veroronet. Es 
iſt unter und gejchehen, und Sie werden fich beide deſſen 
noch wohl erinnern. Das war ein jchönes, ein großes 
Beilpiel; und es verdiente nachgeahmt zu werben. 

Ludovico. Es werden nicht alle mit den Gefinnungen 
dieſes Fürjten, die ich übrigens verehrend anerkenne, ſym⸗ 
pathifieren; fondern e8 wird den mehrjten geziemend und 
notwendig erjcheinen, daß am Schluſſe eines, den edelften 
Zweden gewidmeten, einflußreichen Lebens, ein Blid der Ver- 
ehrung und Dankbarkeit auf dasjelbe zurücdgeworfen werde. 

Adalbert. Ich muß befennen, daß ed auch mir ge- 
ziemend, ja notwendig erjcheint. 

Ludovico. Sie nehmen alſo Ihre früheren Behaup- 
tungen zurüd, die auch wohl überhaupt nur ein — 
gefecht ſein ſollten? 
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Adalbert. Keinesweges. Dem Krieger, dem Staats» 
‚mann, dem Gelehrten, dem Künftler, möge in Beziehung 
auf das, was er in diefen Richtungen geleiftet hat, jelbft 
bei feinem Begräbniffe, das gebührende Lob geſpendet wer- 
den — aber nur nicht durch den Geiftlichen! 

Ludovico. Warum nicht durch den? 

Adalbert. Erſtlich, weil er in den meiften Fällen 
nichts von dieſen Dingen verfteht; und zweitens, weil es 
ihm nicht geziemt, an dem offenen Grabe ein anderes Ver— 
dienjt als das Verdienſt Chriftt zu predigen. 

Ludovico. Aber durch wen foll es denn geſchehn? 

Adalbert. Durch einen Mann von demfelben Fache, 
in welchem der Verftorbene fich ausgezeichnet hat. War es 
ein Krieger, durch einen Krieger; war e8 ein Staatsmann, 
durch einen Staatsmann; war es ein Gelehrter, durch einen 
Gelehrten; war es ein Künftler, durch einen Künftler. Dieſer 
möge im Haufe, ehe fich ver Leichenzug in Bewegung fett, 
feinen Bortrag halten! Diefer möge fchildern, was der 
Berftorbene geleiftet hat! Er ift dazu befähigt, und ihm 
geziemt e8. 

Ludo vico. Das ift ja eine franzöfifche Sitte. 

Adalbert. Deshalb allein, weil fie aus Frankreich 
fommt, würde ic) fie nicht verwerfen. 

Ludovico. Wir Staatsmänner werden aus Mangel 
an Übung in der Redekunſt dies Geſchäft, das Ihnen beliebt 
und aufzutragen, ablehnen müjjen. 

Adalbert. Ich Habe bei feierlichen Gelegenheiten von 
Kriegern und Staatsmännern oft höchſt glänzende Vorträge 
halten hören, wodurch die der Geiftlichen, wenn auch dieſe 
das Wort nahmen, verdunfelt wurden; und ich muß daher 
glauben, daß jene, wenn fie e8 wollten, ſich auch in ben 
Leichenreden auszeichnen würden. 
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Ludovico. Da wir heute wohl ſchwerlich zu einem 
Einverftändnis gelangen möchten, jo empfehle ich mich Ihnen 
und lafje Sie in der Gefellihaft Ihres Herrn Amtsbruders 
Sebaldus, der uns eben entgegenfommt. Diefer wird ge- 
wiß mehr als ic mit Ihnen übereinjtimmen. Nur Das 
erlaube ich mir noch Ihnen zu jagen, daß ih Sie heute 
jehr hart und ſehr fchroff gefunden habe. Leben Sie wohl! 

Sebaldus. Sie haben beide mit einander disputiert. 

Adalbert. Ya. 

Sebaldus. Ohne einer den andern zu überzeugen! 

Adalbert. Wie es gewöhnlich zu gejchehen pflegt. 

Sebaldus. Darf ich den Gegenjtand wiſſen? 

Adalbert. Die Leichenreve. Ich tadelte das Rühmen 
menjchlicher Verdienſte; behauptete, daß, wenn man diejes 
verlange, auch der Tadel menjchlicher Gebrechen verjtattet 
werden müſſe. Endlich meinte ich, wenn ed unerläßlich ſei, 
das Streben und Wirken de8 Verjtorbenen zu jchildern, jo 
würde dieje Aufgabe am beiten durch einen Mann von dem- 
felben Fache gelöjet werden. können. 

Sebaldus. Ich ftimme Ihnen bei; aber jo ſehr ich 
wünjchte, daß das legtere allgemeine Sitte werden möchte, 
jo muß ich doch glauben, daß e8 nicht fo bald dahin fommen 
wird. Inzwiſchen werden wir Geiftlichen bei Leichenveden 
uns oft in einem harten Gedränge befinden; denn was 
menſchliche Nücfichten von ung fordern, das verbietet ung 
unſer Gewiſſen. Darf ih Sie fragen, ob Sie ein Mittel 
- gefunden haben, diejen Schwierigkeiten zu entgehn, und wie 
Sie bei Leichenbegängniffen zu verfahren pflegen? 

Adalbert. Am liebjten bejchränfe ich mich darauf, 
eine ziemlich ausführliche Liturgie vorzulejen, die ich, bis ung 
eine folche von der Kirchenbehörde verliehen wird, mir einjt- 
weilen aus biblijchen Lektionen und Kivchengebeten zujammen- 
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gejtellt Habe. Wenn es mir nötig fcheint, etwas eigenes 
hinzuzufügen, jo knüpfe ich an eine der vorgeleſenen Bibel- 
ftellen eine furze Betrachtung an. Auf den Ruhm leijte ich 
Verzicht, den Anweſenden ein jprechendes Bild des Ber- 
jtorbenen vor die Augen zu ftellen; und da ich feine Tugen- 
den nicht preije, jo glaube ich auch ver Pflicht, feine Fehler 
zu tabeln, überhoben zu jein. Die Hinterbliebenen fuche 
ich zu tröften, nicht dur die Erinnerung an die Vorzüge 
des Verſtorbenen, fondern durch den Hinblid auf die Selig- 
feit, die ihm durch das DVerpienft feines Erlöfers zuteil ge⸗— 
worden iſt. 

Theophilus. Das gefällt mir jehr wohl. 

Sebaldus. Ich aber habe ein Bedenken dabei. Sie 
tröften die Hinterbliebenen durch den Hinblid auf die 
Seligfeit des VBerftorbenen. Das ſcheint vorauszujegen, 
daß Sie von jedem Berftorbenen ald von einem Seligen 
reden. 

Adalbert. Das thue ich auch. 

Sebaldus. Hier, Verehrtefter, begreife ich Sie nicht. 
Keiner jtirbt felig, al8 der, welcher im Glauben an Chriftum 
ftirbt; und da es fich treffen kann, daß wir bei dem Leichen- 
begängnijje eines ungläubigen, eines lafterhaften Menſchen 
zugegen jein müjjen, jo wäre e8 ja eine Berleugnung jener 
wichtigften Lehre, wenn wir ihn als einen ber Seligen bar» 
jtellen wollten. 

Adalbert. Jeder Verſtorbene ift mir ein Oeliger. 

Sebaldus. Ich bin neugierig, zu erfahren, wie Sie 
das mit den Hauptlehren des chrijtlichen Glaubens in Ein- 
lang bringen. 

Adalbert. Fragen Sie; ich bin bereit, mich gegen 
Sie zu verantworten und, wenn ich kann, auch mit Demut 
und Sanftmut, wie e8 der Apoftel verlangt. 
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Sebaldus. Jeder Verftorbene alfo ift Ihnen ein 
Seliger ? 

Adalbert. Ya. 

Sebaldus. Vielleicht deshalb, weil Sie überhaupt 
den Unterſchied zwiſchen Seligfeit und Verdammnis leugnen 
und annehmen, daß es jenfeit8 des Grabes zwar einen Him- 
mel, aber Feine Hölle giebt? 

Adalbert. Diefen Unterjchied leugne ich keineswegs. 
Der Herr jpricht: „Dann wird er auch fagen zu denen zur 
Linken: ‚Gehet bin von mir, ihr BVerfluchten,. in das ewige 
Veuer, das bereitet ijt dem Teufel und feinen Engeln‘. 
Er jagt: „Da ihr Wurm nicht ftirbt, und ihr Teuer nicht 
verlöfchet.“ Die Schrift ift mir einzige Richtſchnur des 
Glaubens; was fie feitgeftellt hat, das werde ich nicht auf- 
heben. 

Sebaldus. So glauben Sie denn vielleicht, daß die 
Höllenftrafen nicht ewig dauern, und daß eine Wiederbringung 
den anfänglichen Unterſchied zwiſchen Seligfeit und Ver- 
dammnis doch am Ende ausgleichen wird? 

Adalbert. Wie fünnte ich es glauben, da, nach meiner 
Überzeugung, die Schrift fi) mehr gegen als für dieſe An- 
ficht erflärt? Über ſolche Dinge darf man nur den Haren 
Zeugnifjen des göttlichen Wortes, aber nie eigenen Ver— 
mutungen folgen. 

Sebaldus. Da Sie Höllenftrafen, und zwar ewige 
annehmen, jo jehe ich nicht ein, wie Ihnen jeder Verſtorbene 
ein Seliger jein Tann. Denn nad unjerer evangeliichen 
Lehre ift der Glaube die einzige Bedingung zur Seligkeit; 
und aljo müfjen alle diejenigen, welche ungläubig fterben, 
deren e8 gar viele unter und geben mag, den Verdammten 
zugezählt werden. Oder wie, meinen Sie etwa, daß man 
ohne Glauben jelig werden könne? 


Adalbert. Ich Halte nach der Schrift den Glauben 
für bie einzige Bedingung zur Seligkeit; und eben hierauf 
gründe ich Die Behauptung, die von Ihnen beftritten wird. 

Sebaldus. Sie wollen doch nicht etwa alle Menſchen 
für Gläubige erklären? 

Adalbert. In Rückſicht des Glaubens teile ich die 
Menſchen in vier Klaſſen. Zu der erften rechne ich die— 
jenigen, die, indem fie .ein frommes Leben führen, fich auch 
dur) ihre mündlichen Äußerungen fogleich als überzeugte 
und gläubige Chriften ankündigen. Daß wir von dieſen, 
wenn jie gejtorben find, die Hoffnung hegen bürfen, ver 
Herr habe fie in feine Seligfeit aufgenommen, leidet wohl 
feinen Zweifel. 

Sebaldus. Gewiß nicht. Welches find nun die— 
jenigen, die zu Ihrer zweiten Klafje gehören? 

Adalbert. Das find diejenigen, denen, um zur erften 
Klafje gerechnet zu werben, nicht8 weiter fehlt als die münd⸗ 
lichen Äußerungen. 

Sebaldus. Menſchen alfo, welche nicht bekennen! 
Wer da glaubt umd nicht befennt, der begeht eine große 
Sünde. 

Adalbert. Auch will ich gern zugeben, daß dieſe Men— 
chen viel befjer thäten, zu reden und zu befennen. Aber bie 
Zunge ift ihnen nun einmal gebunden. Gott weiß, wie e8 
zugehen mag! Sie fchweigen, weil fie fih fürchten, man 
könnte fie für Schwärmer und Pietijten halten; fie werden 
auch vielleicht eingefchüchtert durch andere, die, nach ihrer 
Meinung, lauter veven, al8 es eben nötig wäre. 

Sebaldus. Da, wo ich fein Belenntnis des Glaubens 
höre, da werde ich immer vorausſetzen, daß es am Glauben 
jelber fehlt. 

Adalbert. Auch ich Hatte fonft diefe Anficht; Doch 
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die Erfahrung hat mich eines anderen belehrt. Menſchen, 
aus deren Munde ich früher fein Wort des Bekenntniſſes 
gehört hatte, die fand ich, in großen Prüfungen oder beim 
Herannahen des Todes, frei von aller eigenen Gerechtigkeit, 
voll von dem Ölauben an Chriftum und von der Hoffnung 
des ewigen Lebens. 

Sebaldus. Solcher Menichen mag es nicht viele geben. 

Adalbert. Ich glaube im Gegenteil, daß ihre Zahl 
ſehr bedeutend tft; und was ihr Schidjal nach dem Tode 
betrifft, jo fönnen wir gewiß deshalb vollfommen beruhigt 
fein. 

Sebaldus. Welches iſt nun Ihre dritte Klafje? 

Adalbert. Sie beiteht aus denjenigen, bei welchen 
das Bertrauen auf Chrijtum vorhanden ijt, fich aber nicht 
in dogmatiſchen Begriffen entwidelt hat. Wenn man ihnen 
die Lehren von der Dreteinigfeit und von der Verbindung 
zweier Naturen in Chrifto vorhält, jo erjchreden fie und 
wollen nichts davon wiſſen. 

Sebaldus Dann find fie als entſchieden Ungläubige 
zu betrachten. 

Adalbert. Das Wejen des Glaubens ift Vertrauen. 
Nun bin ich zwar überzeugt, daß dies Vertrauen, um feit 
und unerjchütterlich zu fein, fich zum Glauben an die Gott» 
heit Chrifti ausbilden muß. Dies ift eine Xehre, welche die 
Schrift laut verkündet, und welche mir perjönfih unter 
allen ihren Lehren die teuerjte ift. Aber dennoch halte ich 
es für möglich, daß Menſchen, auch ohne dieje tiefere Ein- 
fiht in das Geheimnis der Perjon Chriti, ein wahres Ver— 
trauen zu ihm begen fünnen. 

Sebaldus. Das können fie nicht! 

. Adalbert. Dann müßten auch die Unzähligen, die 
der Herr, als er noch auf Erben wandelte, geheilt hat, es 
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nicht gefonnt Haben: denn bei allen dieſen werden Sie doch 
jchwerlich eine dogmatiſch entwidelte Überzeugung von feiner 
Gottheit vorausfegen dürfen. Und dennoch haben fie es 
gefonnt; dennoch haben fie an ihn geglaubt. Das hat ihnen 
der Herr jelber bezeugt, indem er fo oft jagte: „Dein Glaube 
bat dir geholfen.“ 

Sebaldus. Ya, in den damaligen Zeiten! 

Adalbert. Auch in den jegigen werden manche, denen 
e8 an chriftlicher Erkenntnis fehlt, deshalb die Umftände 
und die Menjchen anflagen dürfen. Eine folche Seele er- 
jcheint vor dem Herrn; fie fieht ihm figen zur Rechten des 
Baters. „Ja“, ruft fie, „o Herr, du bift wahrer Gott 
von Ewigkeit! Ach, wie gern hätte ich e8 jchon auf Erben 
geglaubt! Du weißt felbjt, was mich daran gehindert hat! 
Weder meine Eltern noch mein Religionslehrer haben es 
mir gejagt; bein Wort hat man mir unvichtig gedeutet; |o- 
bald ich mich diefer Erkenntnis nahte, jtürmte mir eine 
Blut von Einwürfen entgegen. Aber dennoch hat eine innere 
Stimme mir ſtets zugerufen: ich follte mih nur an dich 
menden; du mwürbeft mir, wer bu auch feift, zur Seligfeit 
verhelfen! O Herr, der du das fananätfche Weib erhört 
haft, könnteſt du mich verſtoßen?“ 

Theophilus. Ich glaube, daß der Herr nach feiner 
Barmherzigkeit diefe Seele annehmen wird. 

Adalbert. Wenigftens müffen wir ihm die Entſchei⸗ 
dung überlaffen, ob fie durch oder ohne eigene Schuld in 
der Erkenntnis zurücgeblieben if. Meine vierte Klaſſe ... 

Sebaldus. Da werben fih erft die Schwierigfeiten 
bäufen. 

Adalbert. Meine vierte Klaſſe betrifft diejenigen, 
denen e8 durchaus und in jedem Sinne an Glauben ge— 


fehlt bat. 
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Sebaldus. Nun, diefe werden doch ohne allen Zweifel 
verdammt. 

Adalbert. Allerdings, wenn fie auch ungläubig fterben. 

Sebaldus. Wie follten fie nicht? 

Adalbert. Sie können noch im ZTodesfampfe, wo 
fein Menfch etwas davon ahnet, fich befehren. Ihr ganzes 
Leben hindurch widerjtrebten fie der göttlichen Gnade; aber 
warum follte ich nicht annehmen, daß diefe furz vor der 
Enticheivung noch einmal mit ihrer ganzen Kraft auf fie 
einbringt, und daß in jenen Augenbliden, wo alles Irdiſche 
verfinft, und wo die unfichtbare Welt ihnen dämmert, ihr 
Widerftreben nachläßt, daß fie fich befehren und glauben? 

Sebaldus. Sie denken hier vermutlich an den Schächer; 
das aber ift ein einzelner Tall und beweijet nichts. Sonſt 
werden Sie für diefe Annahme nichts aus der Schrift ane 
führen können. 

Adalbert. Und Sie nichts dagegen. Es bleibt alſo 
unentjchteden. Und da ich nicht beftellt bin, bei dem Be- 
gräbniffe eines Menſchen ein Totengericht über ihn zu halten, 
da ich dies dem Nichter Über die Xebenden und die Toten 
überlafjen muß, fo folge ich in meiner Unwifjenheit ven 
Regungen der Liebe. Ich ſage nicht: alle Verftorbenen find 
jelig; das wäre gegen die Schrift. Aber ich fage: jeder 
einzelne Berjtorbene ift mir felig; ih muß ihn dafür 
halten. Sollte ih irren, fo wäre dies ein Gott wohl- 
gefälliger Irrtum! 

Sebaldus. Ich muß nach der Stadt zurüd; und da 
Sie wahrjcheinlich Ihren Spaziergang noch weiter fortfegen 
wollen, jo nehme ich Hier von Ihnen Abſchied. Nur das 
erlaube ich mir Ihnen zu jagen, daß Sie mir in Ihren 
Grundjägen weich, ja weichlich vorgefommen find. Leben 
"Sie wohl. 
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Theophilus. Hören Sie, Adalbert, ich will Ihnen 
einen Rat geben. Sie find zwar ein Freund von Dialogen, 
von geichriebenen und gejprochenen; aber Yafjen Sie den 
nicht druden, den Sie heute geführt haben. Sie find ſchlecht 
dabei weggefommen. “Der eine Ihrer Unterredner hat Sie 
hart und jchroff, der andere hat Sie weich, ja meichlich 
genannt. Sie haben e8 eben feinem von beiden recht machen 
können. 

Adalbert. Wir find auf das freie Feld hinausge— 
fommen. Die Sonne, die noch eben jo glutrot durch dag 
Laub der Bäume fchien, hat ſich mit gedämpften Strahlen 
dem Rande des Horizonte genaht. Ein frifcher Abendwind 
fährt über all’ die grünenden Saaten und bringt ung Die 
ihnen entwendeten Wohlgerühe. — Was fagten Sie doch 
eben? Ich habe es feinem recht machen können? Das ift 
mein ganzes Leben hindurch mein Los gewejen. Oft hat es 
mich jehr, vielleicht mehr als es fich ziemte, gefümmert. 
Jetzt ift dieſer Schmerz überwunden. Auch der einfame Weg, 
der mir zu wandeln beſchieden tft, wird, wie ich hoffe, mich 
zu dem Herrn führen. 

Theophilus. Da ift fie herunter! 

Adalbert. Wer? 

Theophilus. Die Sonne. 

Adalbert. Der Abend, die umtergegangene Sonne, 
der Gegenjtand unferes Geſprächs — woran mahnt uns 
dies alles? 

Theophilus. An unfern Tod! 

Adalbert. So möge denn unjer Geſpräch, wenn es 
auch andere nicht überzeugt bat, doch in uns ſelbſt gute 
Entichlüffe hervorrufen. Sagen Sie, Freund, wollen wir 
nicht verordnen, daß bei unferm Begräbniffe und feine 
Leichenrede gehalten, jondern daß nur eine Sammlung von 
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Bibelftellen vorgelefen, und ein geiftliches Lied gejungen 
werben joll? 

Theophilus. Ich werde e8 verorbnen. 

Adalbert. Und ih auch. Jetzt wollen wir noch zus 
fammen den Herrn bitten, daß er ung einen feligen, und 
wenn es fein kann — auch einen fanften Tod ſchenken möge! 

Theophilus. Amen! 


Das Erwanen. 


Ste. Du haft gut neichlafen ? 

Er. Wie noch niemals: Kaum in den Zeiten meiner 
Kindheit mag ich fo tief, fo fanft, fo erquidend geſchlafen 
haben. Der alte Bater — du erinnerft dich wohl — wenn 
er am Morgen in das Zimmer trat, wo wir ihn erwarteten, 
dann pflegte er auf unfere Frage, wie er gejchlafen, zu ant- 
worten: „Wie ein Seliger!!" Wie ein Seliger — Io 
möchte auch ich antworten — babe ich gefchlafen; oder viel- 
mehr, wie ein Seliger bin ich erwacht. Ich fühle mich nen 
belebt; mir ift, al8 ob ich alle Müdigkeit, alles Bedürfnis 
des Schlafes für immer abgelegt hätte. In meinen Gliedern 
ist eine Friiche, in meinen Bewegungen eine Leichtigkeit! Ich 
glaube, ich könnte fliegen, wern ich mollte. 

Sie. Und e8 gefällt dir Hier an diefem Orte? 

Er. Nun, ib muß dir jagen, wir find an manchem 
ſchönen Orte zufammen gewejen; aber dieſer ift denn doch 
ausnehmend und über alle Mofßen Schön. Welche Bäume! 
Wahrlich, himmelhoch! Sie tragen Blüten und Früchte zu- 
gleih. Ihre Zweige bewegen fi im Meorgenwinde, und 
dabei tönt e8 So Tieblich aus ihren Gipfeln, als ob fie von 
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einem ganzen Heere befieverter Sänger, die ich doch nicht 
wahrnehme, bewohnt wären. Hinter den Bäumen ragen 
Berge hervor. Ihre erhabenen Gejtalten zeichnen fich deut» 
lih in der reinen Luft, und zuweilen ftreifen Wolfen in 
allen Farben des Aufgangs und Untergangs glühend an ihrem 
Abhang und über ihre Spigen hin. Auf der höchſten Spike, 
aus einem milhweißen, vurchfichtigen, jchimmernden Nebel 
erhebt e8 jih wie Thore, Türme und Paläfte einer großen, 
berrlichen Stadt. Bon eben dieſer Spike ergießt ſich ein 
mächtige8 Wafjer, das ich nicht einen Strom, fondern ein 
Meer nennen möchte und das dennoch nicht mit fürchterlichem 
Zojen, jondern mit harmoniſchem Klange die verjchiedenen 
Abſätze des Berges herunterfällt. Weit umher ſprühen vie 
Tropfen, welde die Bäume und Blumen benegen und eine 
Kühlung verbreiten, die von der Bruft begierig eingeatmet 
wird. Hier aber diejer Najen, wo wir ftehen, wie ift er jo 
vol und fo dicht und mit wunberfchönen Blumen befäet; 
wir wandeln barüber hin, doch die Spigen der Gräſer und 
Blumen beugen fih nicht unter unjerem Zußtritt. Einſam 
iſt dieſer Platz, Doch nach. allen Seiten hin eröffnen ſich 
Ausfihten; der Blick dringt von einer Ferne zur andern, 
und der Horizont rückt immer weiter und weiter. 

Sie. Haft du denn Das alles jchon öfter geſehen; oder 
fiehft du e8 heute zum erjtenmale? 

Er. Obgleich mir bier fo heimatlich zumute iſt; ob» 
gleich alles als etwas Befreundetes mic anfpricht — dennod), 
wenn ich ed recht bevenfe, jo muß ich jagen: „Nein, ich bin 
noch nie bier gewejen“. 5 

Sie. Und wundert e8 dich nicht, mic wieder an deiner 
Seite zu jehen? 

Er. Biit du e8 etwa nicht immer gewejen? 

Sie. In einem Sinne wohl; in dem andern auch nicht. 

Biblioth. theol. Klaſſ. 10. 15 
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Deine Augen haben mich lange nicht gejehen; ich entſchwand 
ihnen einmal. 

Er. Da taucht e8 auf in meiner Erinnerung wie eine 
finjtere Wolle — bange Zage, durchweinte Nächte — nur 
kann ich, der ich mich fonft fo leicht in jchmerzhafte Ge— 
danken und Empfindungen vertiefte, fie jegt nicht mehr recht 
faffen, vecht ergreifen; fie feheinen mir etwas Fremdes ge» 
worden zu fein. 

Sie. Denke an den 14. Februar. 

Er. Nun ift mir alles ganz deutlih. Es war an 
einem Morgen gegen Mittag. Vier Tage warft du frank 
geweien. Wir hatten viel gefürchtet, aber doch immer ge- 
bofft. Plötzlich befiel Dich eine große Meattigfeit; du lehnteſt 
dein Haupt an meine Bruſt; du ſankeſt zurücd mit einem tiefen 
Seufzer; du ſtarbſt — e8 ift ausgemacht; du bift gejtorben. 

Sie. Ich bin gejtorben, und fiehe, ich lebe! 

Er. Wenn du geitorben bijt, und wenn ich Dich jehe — 
fo träume ich wohl? r 

Sie. Du träumft nicht, denn du biſt wach. 

Er. Oder du bit mir vom Himmel herab auf die 
Erde gejendet, daß ih dich auf furze Zeit wiederfehn und 
dann aufs neue lange Jahre hindurch dein Verſchwinden be— 
weinen ſoll? 

Sie. Mein, jett trennen wir uns nicht mehr. Auch 
bin ich dir zwar entgegengejendet, aber nicht auf die Erbe 
herab. Blide doh um dih: Wo Hättejt du auf Erden 
jolche Bäume, ſolche Blumen, jolches Waſſer gefehen? Blicke 
dich ſelbſt an; du gingft einher gebeugt unter ven Schwächen 
des Alters. Jetzt bift du verjüngt; du gehft nicht nur, du 
ſchwebſt; deine Augen fehen nicht nur, fie jehen unermeßlich 
weit. Schaue in dich ſelbſt hinein: ift dir jemals ſchon fo 
wie jet zumute geweſen? 
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Er. In mir ift es wie ein tiefes, unergründliches, 
immer bewegtes, aber doch ganz ftille8 und ruhiges Meer. 
3a, wenn ich umherblide, wenn ich mich anſehe, wenn ich 
im mein Inneres fchaue, wenn ich deine Hand in der meinigen 
fühle — jo möchte ich jagen, ich bin felig, ich bin im 
Himmel. 

Sie. Du bift es. 

Er. Aber dann müßte ich ja geftorben fein? 

Sie. Du biſt es. Haft du denn nicht Frank gelegen 
an berjelben Stätte, wo ich geftorben bin und wohin auch 
du verlangtejt gebracht zu werden? Hat dein Sohn nicht 
Tag und Nacht, ohne von deiner Seite zu weichen, dich fo 
treu und liebreich gepflegt? Haft du nicht Tag und Nacht 
die blauen Augen deiner Tochter offen gefunden, in venen 
fie die hervorquellenden Thränen zurüdzuhalten ftrebte? Hat 
dann nicht eine tiefe Dämmerung, ein gänzliches Dunkel dir 
den Anblid deiner Kinder und alles deſſen, was dich umgab, 
entzogen ? 

Er. Ich bin geftorben!l Herr des Lebens und des 
Todes, auf meinen Knieen danfe ich dir, daß du etwas fo 
Großes aud an mir vollbracht, daß du auch mich zu dem 
hohen Glück, zu der großen Würde geführt haft, geftorben, 
und felig gejtorben zu fein. Du weißt, o Herr, wie oft 
diefer Augenblid vor mir ftand; wie oft ich Dich gebeten 
babe daß du felber, da ich es nicht fonnte, mich Dazu vor« 
bereiten, daß du mir einen janften, jeligen Tod jenden möchteft. 
Nun, o Herr, du haft diefe Bitte, ſowie alle andern erhört; 
du haft dich hier, wie immer, herrlich und über alle Maßen 
gnädig und barmherzig erwiefen! Was vor mir ftand, ift 
nun vorüber. Zwar habe ich, obgleich ſelbſt geftorben, nicht 
gelernt, was der Tod eigentlich fei; aber jo viel weiß ic: 
der Tod iſt ſüß. Wie man ein Kind, während es fchläft, 
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aus der dunkeln Kammer in den hellen Frühlingsgarten 
trägt, fo haft du mich getragen von der Erde zum Himmel. — 
Nun aber, Liebe, halte mich nicht länger auf. 

Sie Wohin? 

Er. Du kannſt fragen? Zu wen anders als zu Ihm? 
Alles ift hier ſchön und lieblich: dieſe Bäume, diefe Blumen, 
dies herabftrömende Waſſer, dieſe Kühlung, die fih über 
Bäume und Blumen und tief in die Bruft hinein ergießt; 
du, deine Gegenwart, deren ich nach jo langer Trennung, 
nah fo vielen Thränen mic erfreue. Aber das alles genügt 
mir nicht. Ihn felder muß ich fehen. Er mag feinen 
Himmel jo ſchön ausſchmücken als er will, das entſchädigt 
nicht für die Entbehrung feiner Gegenwart. Er hat das 
Unmögliche möglich gemacht; jo lange, fo unermüdet, jo treu 
bat er an mir gearbeitet, daß ich habe jelig werden können. 
Schon ehe ich geboren ward, hat er mein fich angenommen... 
Wo ift fie, die Heine Erve? Da dreht fie ſich; wie fern 
von bier! Im welches Dunkel gehült! Ich möchte nicht 
wieder auf fie zurüdkehren. Er bat fih dort hinuntergejentt, 
hat ihren Staub mit feinen heiligen Füßen betreten, hat 
Hunger und Durft empfunden — ift geftorben. Ach! er 
wolle den Blick mir fchärfen, daß ich in den Abgrund feiner 
Todesihmerzen tiefer als bisher bineinihauen mögel Da 
bat er mich zur feinem Eigentum erworben, und damit ich, 
fein teuer Erfauftes, ihm nicht wieder verloren ginge, ift er 
von meinen früheften Jahren an unabläffig für mic) bemüht 
gewejen. Vieles, was er für mich gethan hat, babe ich fchon 
erfannt, al8 ich noch dort unten war. Mehr erkenne ich 
jet; noch mehr werde ich Fünftig erkennen, wenn wir alles 
zujammen überlegen. Jetzt habe ich auch dazu feine Zeit. 
Es treibt mich zu gewaltig, es zeriprengt mir die Bruft; 

ih muß bin zu ihm, ihn jehen, ihm danken, wenn ich noch 
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fähig bin, ihm zu danken, wenn in der übergroßen Wonne 
nicht auch das Gefühl des Danfes untergeht. 

Sie. Du wirft ihn fehen, aber nicht ehe, als bis er 
zu dir fommt. Bis dahin follft du dich beruhigen. Ich 
bin dir entgegengefandt, um dir zu fagen, daß dies fein 
Wille ift. 

Er. Ich erfenne jet exit recht deutlich, daß ih im 
Himmel bin — denn mein Wille fügt fi ganz ohne Kampf 
in den feinigen. Ich hätte gedacht, e8 müßte ganz unerträg- 
lich fein, ihn bier nicht zu fehen. Ich ertrage e8 nicht nur; 
ich ertrage e8 gern. Er will es, ich will e8 auch. Etwas 
anderes jcheint mir nicht mehr möglich. So leicht Hatten 
wir e8 dort unten nicht! Wenn du mir aber von ihm ent- 
gegengejandt bift, fo hat er ja auch wohl mit dir gejprochen? 
Er bat wohl ſchon manches Wort mit dir geredet? 

Sie. Schon manches. 

Er. D du wahrhaft Seligel Kannft du mir. fagen, 
wie dir war, als er das erſte Mal mit dir ſprach? 

Sie. Wie mir jedes der folgenden Male zumute ge- 
weſen if. Ich rede jetzt noch mit dir eine Erdenſprache, 
darin bejchreibt fich jo etwas nicht. 

Er. AS du ihn zuerft faheit, haft vu ihn fogleich er- 
fannt? 

Sie. Sogleich. 

Er. Wohl an einem Glanze, wodurch er den aller 
Engel überftrahlt? 

Sie. Er hat nicht nötig fih mit Glanz zu umgeben; 
man erkennt ihn doch. 

Er. Meinft du, daß auch ich ihn fogleich erfennen 
werde, ohne daß jemand mir fage, er jet e8? 

Sie. Dein Herz wird es dir jagen. 

Er. Wie wird er wohl gegen mich fein, ftreng. oder 
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freundlich? Wenn ich dort unten in der Dumnfelheit des 
Erdenlebens mit ihm redete, da bat er oft recht ernſt und 
jtrenge mir geantwortet. 

Sie. Dort unten mußte er e8 zu unferem eigenen 
Beiten. Hier iſt das nicht mehr nötig; Hier braucht er 
jeinem Herzen nicht mehr Gewalt anzuthun; er kann feiner 
Liebe freien Lauf laſſen. Sie ift unendlich; dort fonnten 
wir fie nicht ergründen, und bier eigentlich ebenjo wenig. 

Er. Giebt e8 denn bier unter euch Unterſchiede an 
Herrlichkeit und Seligfeit? 

Sie. Die giebt es freilich; aber da die Allerhöchſten 
immer zugleich die Alferdemütigften find, jo drängen fie fich 
jtet8 zu den Nievrigften herunter. Und das fann er ihren 
nicht verweigern, denn er, ber über allen jteht, iſt auch zu» 
gleih von allen der Demütigfte. So werden denn doch die 
Unterfchiede wieder aufgehoben und wir find alle eins 
in ih. 

Er. Siehe, ich habe mir oft gedacht, wenn ih nur in 
den Himmel fomme, nur nicht unter den Feinden des Herrn 
leben muß, im Himmel will ich gern von allen ver letzte 
fein. Du würbeft, jo dachte ich, in viel höheren Bezirken 
verweilen, und unfere Rinder auch, wenn fie die Erde ver- 
lafien hätten. Wenn ihr auch dann nur etwa alle Hundert 
Sabre einmal zu mir bernieder kämt; wenn ich nur von 
taufend zu taujend Sahren gewürbigt würde, ben Herrn zu 
fhauen — fo dachte ich, e8 würde mir genügen. 

Sie. Sei getroft. Wen er annimmt, den nimmt er 
mit Ehren an. Weiß du nicht, wie er das ung beiden durch 
fein Wort auf eine jo wunderbare Weiſe zugerufen hat? 

Er. Wohl weiß ich es; und ich jehe, wie er dich mit 
Ehre und Herrlichkeit überhäuft hat. Zwiſchen jenem Bilde 
von dir in deiner legten Krankheit, das ich jetzt deutlich vor 


231 


mir ſehe, zwiſchen dieſer hinwelkenden Blume und biefer 
himmliſchen Blüte — wel ein Unterſchied! Nein, dies 
Rot auf deinen Wangen Fann nicht erblafjen; das Licht deiner 
Augen kann fich nicht verdunfeln; deiner‘Geftalt können die 
Spuren des Alters niemals eingedrüdt werden. Sp wirft 
du hier mit mir wandeln, du wirft mir Die Herrlichkeit diefer 
himmlischen Wohnung zeigen, und auch zu den andern wirft 
du mic führen, die mir lieb find. 

Sie. Du mirft fie fehen, ſobald du den Heren ge- 
ſehen haft. 

Er. Wie war es doch ſchön, wenn wir jonft den alten 
Bater auf feinem Dorfe befuchten! Unfer Wagen rolite 
heran; da traten alle vor das Haus, und unter allen juchten 
wir immer zuerft jein teures, ehrwürdiges Angeficht. Wie 
viel jchöner wird es fein, ihn Hier wiederzufehen! Er, 
den die Heinfte Freude mit Dank gegen den Geber erfüllte; 
er, der einen Grashalm bewunderte, der einen heitern Sonnen» 
ſtrahl anlächelte, er, der fo gern unter dem geftirnten Himmel 
einherging und den Schöpfer aller diefer Welten anbetete: 
was wird er hier empfinden, wo die Wunder der Allmacht 
offen und entjchleiert vor ihm liegen! Er, der unaufhörlich 
in jeinem Herzen dem Herrn dankte für jeine Begnadigung 
und für die geringfte Erquidung, die ihm auf feinem be» 
fchwerlichen Ervenwege zuteil ward — welchen Danf wird 
er jegt feinem Erlöſer zollen! „Wir werden und wieber- 
ſehen“, jo jagte er mir noch in feiner letzten Krankheit, in- 
dem er mit aller Kraft, die ihm geblieben war, mir pie 
Hand drüdte, „wir werben uns wiederjehen und Gott zu. 
fammen für feine Gnade danken!“ 

Sie. Bald wirft du ihn, bald wirft Du auch beine 
Mutter fehen. 

Er. Meine Mutter, die mich fo unausfprechlich liebte; 
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und die ich nicht gekannt habe. Drei Jahre war ich alt, 
als ich fie verlor. Als fie im Sterben lag und ih im 
Garten vor dem Haufe fpielte, „Was wird aus meinem 
armen Rinde werden?" foll fie da gejagt haben. Gute 
Mutter! Alles was aus einem Menfchen werben fann, ift 
aus deinem Kinde geworden — ein Bemohner des Himmels. 
Durch die Gnade des Herrn ift e8 gejchehen und auch mit 
der Hilfe deiner Gebete. Iſt es nicht jo? 

Sie. So iſt es. Ich habe oft mit dem Vater und ber 
Mutter von dir geredet. 

Er. It &. Hier? 

Ste. Ya. 

Er. Ih hätte es nicht gedacht. Das war unrecht; 
bin ich doch hier! — Aber die teuren Seelen, die ich auf 
Erden zurücließ, werde ich Runde von ihnen empfangen; 
oder verjchwinden fie der Wahrnehmung bi8 zum Augenblide 
des Wiederſehens? 

Sie. Dieje Frage wirft du dir fogleich felbft beant- 
worten können. Blide dorthin. 

Er. Ich thue es; aber ich ſehe nichts. 

Ste. Blide noch länger in eben diefer Richtung — und 
wolle ſehen. Siehſt du jett? 

Er. Klar und deutlich. Wohlbefannt tft mir die 
Stätte. Der Kirchhof ift e8, two ich dein fterbliches Teil, 
das auf der Erde zurücgeblieben war, bejtatten ließ. Der 
Ort ward mir jo teuer; oft bejuchte ich ihn, und betend an 
deinem Grabe, erhob ich die Augen hierher, zum Himmel, 
wo wir nun beide find. Unter fehönen Bäumen und Blumen 
dachte ih, mag fie dort wandeln! Unter Bäumen und 
Blumen ſoll auch ihre Hülle ruhen. So entftand ein Blumen» 
garten und ein Blütenhain, und alles Liebliche, was bie 
Sahreszeit bervorbrachte, ſchmückte dein Grab. 
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Sie. Ich wußte e8 wohl. Blicke jeßt dort hernieber. 
Was fiehft du? 

Er. Neben deinem Grabe ift ein anderes geöffnet. 
Die Thür des Kirchhofs geht auf; ein Sarg wird voran- 
getragen; unjere Kinder folgen. Ihr weinet, geliebte Herzen, 
weinet jo bitterlih? Könntet ihr uns fehen, wie wir euch 
jehen, ihr würbet nicht weinen, böchftens vor Sehnfucht. 
Der Sarg wird eingejenkt; auch fie werfen eine Hand voll 
Erde auf den Sarg. Nun ift die Öffnung gefehloffen; nun 
ruht mein Staub neben dem beinen. Gebet nun heim, ihr 
Lieben, und ein Vorgefühl des himmlischen Troftes, den wir 
bier genießen, fomme in euer Herz. Kehret aber oft wieder 
und befuhet das Grab eurer Eltern. Wenn ihr dort 
weinet und betet, wollen wir euch nahe fein und euch himm—⸗ 
hide Gaben vom Herrn überbringen. Wandelt ſtets an 
feiner Hand! Er weiß gut zu leiten. Eure Eltern haben 
es erfahren! Und vereint führt er uns alle zufammen. 

Sie. Amen! So wird es fein. 

Er. Hörft du die Klänge? Was ift das? Seltjam 
und wunderbar, wie aus Meeresbraufen und Blötengelispel 
gemischt, fommen fie von dorther und verbreiten fich durch 
den Himmel. Horhl Und von der anderen Seite auch 
ein Getön, ganz verjchieden, aber ebenjo wunderbar und 
entzüdend. Was ift das? 

Sie. Es find Engelchöre, die aus unermeßlichen Ent- 
fernungen einander antworten. 

Er. Was fingen fie denn? 

Sie. Immer den einen, der Stoff giebt zu ewigen, 
unendlichen Lob. 

Er. Schon feit einiger Zeit wandelt dort eine Geſtalt. 

Ste. Betrachte fie näher; und dann fage mir, wofür 
du fie hältſt. 
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Er. Du wirft mir, da ich faum der Erbe entrüdt bin, 
einen irdiſchen, kindiſchen Vergleich wohl verzeihen. An dem 
Haufe, wo ich geboren bin — du weißt e8, obwohl du da—⸗ 
mals ſchon nicht mehr auf der Erde wareft — hatte ich 
einen Garten gepflanzt. Kam nun der Frühling, fo begab 
ih mich in den Garten und freute mich über meine Pflanzung 
und ihr jchönes Gedeihen. Viel Bäume gab es da, vie 
Gefträuche, viel Blumen; ich kannte jedes Gewächs; ich hatte 
es ja jelbft gepflanzt und gepflegt; ein jedes ward von mir 
in genauen Augenfchein genommen; und wenn e8 recht lieblich 
grünte, herrlich blühte, Träftig zunahm — dann hatte ich 
daran eine herzliche Freude. So ſcheint mir auch jener 
Mann der Gärtner in diefem Himmelsgarten zu fein. Er 
geht einher, jo ganz ftill und unicheinbar, aber man merkt 
ihm wohl an, daß ihm alles jehr genau befannt ift. Er 
wendet nach allen Seiten hin vergnügte und zufriedene Blide 
und ſcheint an der ganzen Schöpfung hier vecht feine Freude 
zu haben. — Wie ift mir dern? Bisher bin ich fo ruhig 
gewejen; babe in meinem Innern nichts als ſanfte Regungen 
gejpürt. Jetzt fängt e8 an bier zu ftürmen; es reißt an 
meinem Herzen; mir ſchwindelt; der Himmel mit feiner 
Herrlichkeit vergeht vor meinen Bliden; ich jehe nur ihn 
allein. Faſt glaube ich wieder Schmerzen zu fühlen, doc 
in diefen Schmerzen liegt eine höhere Seligfeit. Ich brenne 
vor Verlangen, mich ihm zu nahen. Ein Bekannter ift e8 
gewiß, und doch habe ich ihn niemals mit leiblichen Augen 
gejehen. Jetzt wendet er fich, er fieht uns an. Er fcheint 
fih über ung zu freuen. Es tft al8 ob eine Freudenthräne 
in feinem Auge glänzte. Ich kann mich nicht länger halten, 
ih muß hin zu ihm, ich muß ihm fagen, daß ich ihn Liebe, 
wie ich noch nichts geliebt habe. Er hebt die Hände — wie? 
in den Händen ein Mal; aus dem Mal ein glänzendes 
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Licht? Ya, das find fie, das find die Durchgrabenen, jegnen- 
den Hände. Er jegnet ung! Tief im Herzen fühle ich feinen 
Segen. Yet weiß ich, daß ich im Himmel bin; jet weiß 
ich, daß er es ift. 

Sie. Hin zu ihm! 


Der Ritter von der traurigen Geflalt. 


Theophilus. Kein abgejchmacdteres Buch, als der 
Don Quixote! 

Ludovico. Rein köftlicheres Buch, als der Don Quixote! 

Adalbert. Ein jehr lehrreiches und erbauliches Buch, 
der Don Quixote! 

Theophilus. Lehrreich und erbaulih? Das ift et- 
was ſtark. Immerhin föftlih; dabei habe ich nicht nötig, 
mir etwas zu denken. Aber daß der Don Quixote lehr- 
reich und erbaulich jet, das will denn doch etwas fagen, 
das ijt eine Behauptung; aber ich muß geftehen, eine der . 
wunberlichiten, die ich jemals gehört habe. 

Ludovico. Auch ich bin nicht wenig überrajcht, denn 
es ſtimmt diefe Anficht durchaus nicht mit derjenigen über- 
ein, die jet bei allen geiftreichen Kunſtrichtern herrſchend 
ift, und die ich mir ebenfalls zu eigen gemacht habe. 

Adalbert. Ich bin bereit, die meinige gegen die 
Ihrige zu verteidigen, fobald Sie uns mit der leßteren noch 
etwas genauer werten befannt gemacht haben. 

Theophilus. Erlauben Ste mir, mich hinweg zu 
begeben. 

Adalbert. Sie müffen bleiben. Gerade Sie möchte 
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ich gern für meine Meinung us Lange foll e8 üb- 
rigens nicht dauern. 

Ludovico. Die einzige richtige Anficht wäre aljo dieſe. 
Don Quigote ift der Menſch, der dem Ideale folgt, und 
der es im dieſer niederen und gemeinen Welt zu verwirk— 
lichen ftrebt. Er bat alles hingegeben in der Begeijterung 
für einen großen Gedanken, mit welchem er auf die finn- 
reichite Weife das, was ihn umgiebt, und was fich ereignet, 
in Beziehung zu fegen weiß. Die Welt, die immer das 
Edle und Schöne verfannt hat, läßt auch feinem großartigen 
Streben feineswegs Gerechtigfeit widerfahren. Auf die aller- 
empfindlichite Weife wird der Held ftet8 von feinen Höhen 
zu dem Boden der gemeinen Wirklichkeit berabgeftürzt; aber 
jtet8 erhebt er fich wieder, immer erfindungsreicher in der 
Umgeftaltung eines gemeinen Herganges zu einem wunder- 
baren Ereignis, immer herrlicher und vührender in feinem 
Mut und in feiner Ausdauer. Die mit der Wirklichkeit 
fümpfende und ihr unterliegende Idee, dies iſt der große, 
ewig wahre Inhalt dieſes Meiſterwerkes, der ihm auf alle 
dem Ideale nicht ganz fremde Gemüter einen n unwiderſtehlich 
zauberiſchen Einfluß fichert. 

Adalbert. Che ich darauf antworte, müffen wir ung 
zuvor über einen Grundſatz verjtändigen. Meinen Sie, daß 
jener tiefe Kern, der fich immer in einem wahren Kunſt⸗ 
werfe befindet, auch immer dem Dichter deutlich vor das 
Bewußtſein getreten fein müſſe; daß alfo in diefem Falle 
Cervantes auch mit jeinem Helden gerade eben das gemeint 
und gewollt habe, was Sie dabei denfen? 

Ludovico. Das will ich feineswegs behaupten; viel- 
mehr ftimme ich denjenigen bei, welche lehren, man müffe 
einen Dichter beſſer verftehen, als er fich jelbft verſtanden 
‚bat, fonft verftehe man ihm gar nicht. 


Adalbert. Hierin bin ich vollfommen mit Ihnen ein- 
verftanden. Gerade das, was man in den beiten Augen- 
bliden redet oder jchreibt, das ift gewöhnlich etwas anderes, 
oder wird etwas anderes, ald man jelber gedacht und ge— 
wollt Hat. Sie erlaffen mir alfo gewiß auch den Beweis, 
daß es die bewußte Abficht des Dichters geweſen fei, gerade 
das in fein Werk hineinzulegen, was ich darin finde. 

Ludovico. Ih muß wohl. Nun aber zur Sache, 
und lafjen Sie und Ihre Anficht vernehmen. 

Adalbert. Es ift fürzlich die, daß der Don Quixote 
ein Traktat gegen den Ehrgeiz und den Eigennuß, und daß 
er eben deshalb jo lehrreich und fo erbaulich ift. 

Theophilus. Wenn er das tft, was Sie fagen, fo 
wollte ich ihn wahrlich nicht mehr verachten. 

Ludovico. Und ich würde dann gerade anfangen ihn 
zu verachten. Schämen Sie fich nicht, dies herrliche Kunjt- 
werf herabzumwürdigen, indem Sie foldhe platte, gemeine, 
moralijtiihe Nutanwendungen daraus ziehen? 

Adalbert. Ich follte nicht glauben, daß durch Die 
fittlihen Beziehungen, die es enthält, durch die ethilchen 
Seen, die e8 ausjpricht, irgend ein Kunſtwerk verlieren 
könnte. 

Ludovico. Wie, der edle, in die Ritterpoeſie hinein— 
reitende Ritter von La Manda . 

Adalbert. Iſt in meinen Augen ein von der ſünd— 
lichen Leidenſchaft des Ehrgeizes beherrſchter Narr. Und ich 
bin bereit, Ihnen aus dem Buche ſelbſt mehrere Umſtände 
anzuführen, die ſich durchaus nicht mit ihrer Anſicht, aber 
gar wohl mit der meinigen in Einklang bringen laſſen. 

Ludovico. Führen Sie den Beweis. 

Theophilus. Ja, laſſen Sie uns ihre Gründe hören. 

Adalbert. Zuerſt alſo frage ich Sie, meine Herren, 
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werden Sie dur die unzähligen Unfälle, die ven eblen 
Kitter von 2a Mancha betroffen, zum Weinen oder zum 
Rachen bewegt? 

Theophilus. Zum Lachen; wie anders? So abge 
Ihmadt das Zeug auch ift, habe ich doch immer herzlich 
darüber lachen müſſen. 

Adalbert. Und Sie, verehrter, gebildeter Kunſtfreund 
und -fenner ? i 

Ludovico. Nun, daß ich eben geweint hätte, kann ich 
nicht jagen. Sch habe, wenn auch nicht gelacht, doch ge- 
lächelt. 

Adalbert. Sehen Sie denn aber nicht ein, daß, 
wenn Ihre Anficht die richtige wäre, Sie hätten weinen müfjen ? 
St das eine Sache zum Lachen, wenn dem Märtyrer einer 
großen Idee die Zähne eingefchlagen und die Rippen zer- 
brochen werden? Darüber weinen diejenigen, die, wie Sie 
fagten, dem Ideale nicht fremd find; und fie jollen auch 
darüber weinen. Können Sie aber nicht umhin, Darüber 
zu lachen, fo ift dies ein Zeichen, daß derjenige, dem dieje 
Unglüdsfälle begegnen, nichts ift als ein Narr, ver folche 
Züchtigungen verdient hat. 

Theophilus. Ich denke, Sie haben jo unrecht nicht. 

Ludovico. Mit der Theorie des Lachens und des 
Lächerlichen bin ich noch nicht ganz im Reinen; deshalb bitte 
ih um die Erlaubnis, Fünftig einmal bierauf zu antworten. 

Adalbert. Ermägen Sie ferner: Kann man jagen, 
daß derjenige für ein Ideal begeijtert fet, der an dies ver- 
meinte Ideal jelber nicht glaubt? 

Theophilus. Wenn er jelbft nicht eigentlich daran 
glaubt, wenn er ſelbſt fich in die Begeifterung hineinjchrauben 
muß, jo tft er nichts anderes als ein Phantaft. 

Ludovieo. Das fage ich ebenfalld; und deshalb ift 
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eben der Held von La Mancha jo achtungswert, weil ihn 
nie der geringfte Zweifel anwandelt, daß er ein wirklicher 
trrender Ritter fei. 

Adalbert. Er hat daran gezweifelt. 

Ludovico. Unmöglich; ich kenne das Buch viel zu 
genau. Sie werben mir feine einzige Stelle, woraus ſich das 
auch nur vermuten ließe, anführen können. 

Adalbert. D, daß ich einfacher Mann, der ich nur 
zu meiner Erbauung und Befjerung leſe, einen KRunftrichter 
auf eine Stelle, die ihm entgangen ift, aufmerkſam machen 
muß! As Don Quixote zu dem Herzog fommt und dort 
mit viel Zeremonieen empfangen wird, fo beißt 8... da _ 
haben Sie das Buch; leſen Sie jelbit. 

Ludovico. De todo lo qual se admiraba Don Qui- 
xote, y aquel fué el primer dia que de todo en todo 
conociö y crey6 ser caballero andante verdadero y no 
fantastico, viendose tratar del mesmo modo que el habia 
leido se trataban los tales caballeros en los pasados 
siglos. 

Adalbert. Überfegen Sie es doch für unfern Theo- 
pbilus, der nicht ſpaniſch verfteht. 

Ludovico. „Dies alles bewunderte Don Quizxote, 
und Dies war der erjte Tag, an welchem er ganz und 
gar erfannte und glaubte, daß er ein wahrhafter und nicht 
phantaftifcher irrender Nitter fei, indem er fich ebenſo be- 
handelt jah, wie man, nach dem, was er gelejen, vieje 
Ritter in den verfloffenen Jahrhunderten zu behandeln 
pflegte”. 

Adalbert. Erkennen Sie hier das Weſen des Ehr- 
geizes, oder, wenn Sie lieber wollen, der Eitelfeit? Der 
Eile hat fein Speal, das über ihm jchwebt, und vem er 
fih aufopfert. Er jeldft iſt fein Ideal; er will nicht etwas 
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bewirken, fondern etwas vorftellen. Dabei aber ruft bie 
innere Stimme unaufhörlich ihm zu: Laß ab, laß ab; du 
bift das nicht, wofür du dich ausgiebft, mache doch nicht 
dir felbjt und anderen etwas weiß. Im einem ſolchen 
Schwanfen und Zweifeln ift ihm denn ein jedes Lob unge- 
mein willfommen, das vielleicht gar nicht ernftlich gemeint 
war, welches er aber als eine Stüße feiner ſchwankenden 
Überzeugung ergreift. Damit ftimmt es auch wortrefflich, 
daß Don Quixote, da ihm die irrende Nitterjchaft unter- 
fagt ift, mit dem Gedanken umgeht, ein Schäferleben zu 
führen. Denn während der wahrhaft Begeiiterte niemals 
feine Idee wechjelt, fo bleibt fich doch der eitle Menſch Feines» 
wegs in feinen Anmafßungen treu; Ritter und Schäfer — 
das ift ihm einerlei, wenn er dabei nur ald etwas, das er 
nicht it, ericheinen kann. 

Ludovico. Nah Ihrer Anficht werden Sie aber 
Sanchos Verhältnis zu feinem Herrn nicht erklären Fönnen. 

Adalbert. Ich kann es fehr wohl, und das tjt eben 
die Blume von meiner ganzen Beweisführung. Sagen Sie 
mir doch aber zuerjt, wie erflären Sie es denn, daß biefe 
beiden jo verfchiedenen, fih immer zurüdjtoßenden Charaktere 
wie durch eine Wahlverwandtichaft aneinander gebunden 
find? Wie erflären Sie e8, was noch unbegreiflicher jcheint, 
daß der Leſer ihre endloſen Zwiegefpräche, worin doch nur 
immer dasſelbe Thema abgehandelt wird, nicht nur erträgt, 
jondern mit immer fteigendem Ergögen vernimmt? 

Ludovico. Erkennen Sie denn darin nicht die Meifter- 
hand des Künftlere, daß er der poetijch ausjchweifenden Natur 
des Herrn diefe nüchterne, projaiihe Natur des Dieners, 
die fich immer in den engjten Grenzen der Wirklichkeit hält, 
zum ©egenjage gegeben hat? 
Adalbert. Daß beide Charaktere einen Gegenjaß bil- 
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den jollen, jehe ich wohl. Aber die Frage ift: Auf welchen 
Geſetzen der menſchlichen Natur beruht es, daß beide, troß 
ihrer Verſchiedenheit, fich immerfort anziehen, einander un« 
entbehrlich find? Woher fommt e8, daß dies auch dem Lefer 
nicht auffällt, und daß fein Gefühl ihm fagt, einer ſei für 
den andern gemacht? Denn ziehen wir die Erfahrung zus 
rate, jo finden wir, daß es fich ganz anders verhält, daß 
die poetifchen und profaiichen Naturen, die dem Ideale und 
die der Wirklichkeit zugewendeten, fich gegenfeitig abftoßen, 
und daß zwilhen ihnen ebenjo wenig fich eine Vereinigung 
ftiften läßt, als zwifchen Feuer und Waffer. 

Theophilus. Nun, wie erflären Sie denn dieſes 
Rätſel? 

Adalbert. Don Qutgote iſt der Ehrgeiz und Sancho 
der Eigennuß. Beide Leidenſchaften find Brüder, in dem- 
jelben Herzen geboren von der Sünde. Sie will fein 
wie Gott und giebt dadurch dem Chrgeize das Dafein; 
fie ſchaut an, daß von dem Baume gut zu eſſen 
wäre, umd erzeugt den Eigennutz. Alle Leivenjchaften, auch 
bei einem äußerlich verjchiedenen Streben, jtehen dennoch 
mit einander in genauer Verbindung. Das hat Cervantes 
wohl gefühlt; deshalb hat er dem Don Quixote nicht nur 
ven Sancho zugejellt, er läßt auch in dem eriten Zeile das 
- Spiel unzähliger anderen irdiſchen Leivenichaften fih um die 
beiden bewegen. Das fällt zwar weg in dem zweiten Zeile; 
aber es bleibt doch der Herr und der Diener; dieſe genügen, 
denn Ehrgeiz und Eigennuß find die Haupttriebe des natür- 
lihen Menſchen; und der Leſer hat an ihren endlofen Ge— 
ſprächen eine immer gleihe Freude, weil das Dichten und 
Trachten des natürlichen Herzens doch eigentlich nichts anderes 
ift als ein Selbſtgeſpräch zwijchen Ehrgeiz und Eigennuß. 

Ludovico. Seltfame Verbindung des Pietismus und 

Biblioth. theol. Klaſſ. 10. 16 


242 





der Belletriftereil Alfo trüge wohl jeder fogenannte na- 
türlihe Menfh feinen Don Quixote und feinen Sancho im 
Herzen? 

Adalbert. Ohne Zweifel. Der Herr fpridht: Folge 
mir, wir wollen Königreiche erobern. Das wird nicht an- 
geben, verjegt der Diener. Doc, doch, fährt der erfte fort; 
und dann folljt du Statthalter einer Infel werden. Em— 
pfange indes eine Verfchreibung auf einige Gjelsfüllen. 
Dadurch geftärkt folgt der Diener, immer noch zweifelnd; 
hat aber der Herr einen armen Reiſenden heruntergeftochen, 
fo ift er fchnell zum Glauben erwacht und jpringt von 
feinem Eſel, um den Gefallenen zu plündern. Ich frage 
Sie, meine Freunde, ift das nicht eine ewig wahre Ge— 
ſchichte? Hat fie fih nicht in unjer aller eigenem Herzen 
zugetragen ? 

Theophilus. Gut, vortrefflih! Zeilen Sie uns 
noch mehr von den erbaulichen Betrachtungen mit, die Sie 
über das Buch anjtellen. 

Adalbert. Ich denke mir den armen Ritter mit dem 
Becken auf dem Kopfe, dem geflidten Harniſch vor der 
Bruft, der Stange in der Hand, figend auf dem abgelebten 
Klepper; und ich fpreche zu mir felbft: So erjcheint jeder 
Chrgeizige, mag er auch mit einer Rorbeerfrone geſchmückt, 
auf einem geflügelten Roffe, oder auf einem Triumphwagen 
einherziehen — jo erjcheint er in den Augen der ewigen 
Wahrheit. Jeder EChrgeizige ift ein Ritter von 
der traurigen ©ejtalt. Aber gieb acht, was ihm be- 
vorſteht! Siehft du, wie die Mühlenflügel ihn zu Boden 
werfen, wie die Maultiertreiber ihn zerichlagen, daß ihm 
nicht8 Geſundes am Leibe übrig bleibt; wie die Weltord- 
nung, gegen die er fich auflehnt, durch ihre unmiderftehliche 
Gewalt ihn zurüdtreibt in die enge, Heine Wohnung, bie 
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er jo thöricht verlaſſen hatte? Haft du nicht ähnliche Er- 
fahrungen gemacht? Wenn du nie für etwas anderes hätteft 
gehalten werden wollen als für das, was du bift, nämlich 
für einen einfachen und bejchränften Menſchen, wenn bu 
ohne Anſprüche durch die Welt gegangen wäreft, jo würden 
Menſchen und Greigniffe dir freundlich begegnet fein, und 
du hätteſt dich hindurch gewunden durch die Menge, von 
feinem bemerkt, aber auch von feinem gekränkt und beleidigt. 
Doch du haft auch etwas bedeuten wollen; du bift mit man- 
hen ſehr unbegründeten Anjprüchen aufgetreten, auch du 
bift wie durch Mühlenflügel und bezauberte Mohren in bie 
befcheidenen Grenzen, die dur verlafjen hatteft, zurückgewieſen 
worden. O befenne e8, daß die Wunden deines zerjchlagenen, 
eitlen und hochmütigen Herzens dich oft mehr gejchmerzt 
haben mögen, al8 den armen Nitter von La Mancha die 
Wunden feines zerichlagenen Körpers ſchmerzten! Zögre jet 
nicht länger; und aus dem Palafte bes Herzogs, wohin bu 
noch nicht gehörft, kehre bald zurüd im dein Kleines Dorf, 
in dein ſtilles Argamafilla, um dort, des Abends vor der 
Thür figend, mit dem Pfarrer und dem Barbier, über 
gutes und jchlechtes Wetter, über Heu- oder Kornernte ganz 
gewöhnliche Gefpräche zu führen. Glücklich der arme Ritter 
von La Manche, daß noch vor feinem Tode ihm ein Kicht 
aufging, daß die Wolfen fich zerftreuten, die fein Gehirn 
umlagert hatten, daß er den fündlichen Wahnfinn feines Le 
bens erkannte, und Gott und die Menjchen deshalb um 
Berzeihung bat! Möchteft auch du allen Täufchungen bald 
entſagen, alle Hüllen abftreifen, mit denen du dich jo vere 
geblih geihmüct haft; damit der Tod, wenn er fommt, 
dich recht Hein, vecht demütig und in herzlicher Reue über 
die Irrfale deines vergangenen Lebens antreffen möge! 


Ludovico. Einen foldhen Sermon über ein Kunft- 
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werk auszuhalten, könnte mir die ganze ſchöne Litteratur 
verleiben. 

Theophilus. Ich gehe, um den Don Quirxote ſo— 
gleich von neuem anzufangen. 


Über die deutfchen Univerfitäten. 


Borwort. 


Die Zünglinge, welche die deutſchen Univerfitäten befuchen, find 
auf denjelben ſtets großen Gefahren ausgejegt geweſen, die ſich in 
der legten Zeit noch bedeutend vermehrt haben. Der Wunſch ift 
daher gewiß allgemein, daß ein Mittel, fie dagegen zu jhügen, 
aufgefunden werden möchte. Es find zu dem Ende mande Bor- 
Ihläge gemacht worden; doc werden alle diejenigen, welde eine 
größere, innere und äußere Umgeftaltung der Univerfitäten be— 
zweden, fich nie eines allgemeinen Beifalls erfreuen, weil dieje 
Inftitute in ihrer jegigen Geftalt zu jehr mit dem Leben und den 
Neigungen der Deutſchen verflodten find. Ich bringe Hier ein 
Mittel in Vorſchlag, das, wie es mir ſcheint, in feiner Anwen» 
dung mit geringen Schwierigkeiten verbunden wäre, und von 
welchem ſich für die mwiljenjchaftlihe Ausbildung und für die Sitt— 
lichkeit der Studierenden die heilfamften Wirkungen erwarten ließen. 
Wie man auch darüber urteilen mag, jo wird man menigftens 
zugeben, daß durch die Ausführung meines Vorſchlags die Uni— 
verfitäten weder ihren wiſſenſchaftlichen Charakter, noch irgendeinen 
andern wahrhaften Vorzug verlieren würden. 
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Adalbert. Ob nicht etwas auf den deutfchen Uni- 
verfitäten zu verändern fein möchte? 

Ludovico. Nichts, auch nicht das Geringfte. Denn 
gerade wie fie find, entiprechen fie am beten ihrem Zwecke, 
der wifjenichaftlichen Ausbildung der Studierenden. 

Theophilus Nein, feine Veränderung, das follte 
ih auch denken. Man Hat auf Univerfitäten feine glüd- 
lichſten Jahre verlebt; man will eben das Glück auch feinen 
Kindern gönnen. 

Adalbert. Ich trage mich ſchon lange mit dem Ge- 
danken, daß eine einzige Veränderung, wenn man fie auf 
den Univerfitäten vornähme, vielen Mängeln verjelben ab- 
belfen, vielen Gefahren, denen die ftubierende Jugend aus- 
gejeßt ift, vorbeugen würde. Wollten Sie mir, meine 
Berehrtejten, erlauben, Ihnen meine Meinung vorzutragen, 
und fie an Ihrem erleuchteten Urteil zu prüfen? 

Ludovico. Dergleihen Vorſchläge führen zu nichts. 
Die Sade ift von den erjten Männern unterjucht und ent- 
fchieden worden. Es darf feine Veränderung ftattfinden. 
Kein Verhältnis Tann zur Erwedung und Ausbildung des 
wifjenfchaftlichen Geiftes jo pafjend fein als dasjenige, worein 
fih der Süngling auf Univerfitäten verjett findet. Er ge- 
nießt einer vollftändigen Freiheit, wählt nach eigenem Be- 
lieben Lehrgegenjtand und Lehrer. Diefe Unabhängigkeit ift 
eine notwendige Bedingung zur Entwidelung des philo- 
fophiichen Sinnes; durch den geringften Zwang würde fie 
gehemmt. Wie anregend für dieſe höhere geiftige Thätigfeit 
ift nicht auch der mündliche Vortrag des Lehrers! Diefer 
hiefert nicht etwa ſchon fertige Reſultate, wie man fie in 
einem Buche findet; er bringt den Gedanfenprozeß, Durch 
den er felber dazu gelangt ift, den Zuhörern zur An⸗ 
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fhauung. Dem wifjenichaftlichen Geifte verdanken vie deut- 
hen Univerfitäten ihre Entjtehung, fie verbreiten ihn, fie 
finden an ihm eine Schußwehr gegen alle Eingriffe in ihre 
jetzige Verfaſſung. Wer dieſe angetaftet wünjcht, der kann 
fein echter Freund der Wiſſenſchaft fein. 

Adalbert. Und dennoch darf ich mich rühmen, daß 
ich e8 bin. Ich verehre die Wifjenfchaft und die Wifjen- 
haft ver Wifjenfchaften, die Philofophie. Zwar bin ich von 
dem Gegenftande meiner Liebe und Berehrung wenig be- 
günftigt worden, und bin daher ein unglüdlicher Liebhaber 
zu nennen; deshalb meine ich es jeboch nicht weniger treu 
und aufrichtig. 

Ludovico. Wenn Sie e8 treu mit der Wiffenjchaft 
meinen, warum wollen Sie denn etwas an der jegigen Ein- 
richtung der Hochichulen verändert fehen? Lehr- und Lern— 
freiheit aufheben, die Fakultäten trennen, und eine jede an 
einen befondern Ort verpflanzen, bie Studierenden einer 
Schulzucht unterwerfen, die Theologen wohl gar in Eldjter- 
artige Häufer einfperren: das alles, Wertejter, iſt der Tod 
der Wiſſenſchaft. Wenn Sie für diefe begeiftert find, wie 
Sie verfichern, jo werden Sie dergleichen widerfinnige Vor- 
ſchläge nicht wiederholen, nicht durch ähnliche vermehren 
wollen. 5 

Adalbert. Davon bin ich auch weit entfernt, und ich 
darf Sie im voraus verfichern, daß ich etwas ganz anderes 
im Sinne habe. Mein Vorſchlag hat gerade zunächſt den 
Zwed, für die Mehrzahl der Studierenden das zu erleich- 
tern, ja das möglich zu machen, was nach Ihrer und nach 
meiner Anficht die Beftimmung der Univerfitäten iſt — 
nämlich die wifjenfchaftliche Ausbildung der Studierenden. 

Ludodico. Dafür alfo, meinen Sie, wäre auf Unis 
verfitäten noch nicht Hinlänglich geforgt? Giebt es, nament- 
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ich auf den berühmteren, wohl irgendeinen denkbaren Gegen- 
ftand, worüber nicht im Katalog Vorleſungen angekündigt 
wären? Sind nicht die verfchiedenen Fächer, mit dem 
größten Aufwand aus Staatsfaffen, mit den berühmteften, 
ausgezeichnetiten Männern beſetzt? Können Sie noch mehr 
verlangen? 

Adalbert. Jawohl darf ich es; und Sie fcheinen mir, 
indem Sie fich damit begnügen wollen, das Wefentliche des 
philojophiichen Geiftes eben nicht ſcharf ins Auge gefaßt zu 
haben. Denn ich frage Sie, was ift das Weſen dieſes 
Geijtes: von andern Gedachtes in fich aufzunehmen, oder 
felbjt zu denken? 

Ludovico. Unſtreitig felbft zu denken. Und eben dazu 
wird der vorzügliche Kopf ermuntert, indem die Meiſter der 
Wiſſenſchaft auf eine anregende Weije ihren Gedanken⸗ 
zujammendang vor ihm entfalten. 

Adalbert. Der vorzügliche Kopf, ja. Aber für bie 
hochbegabten Geifter find überhaupt die Univerfitäten nicht 
geftiftet, Diefe würden auch ohne fie fertig werben. Die 
Beſtimmung diefer Anftalten ift, der großen Anzahl ver 
guten Köpfe, die fein Genie, jondern nur Fähigkeiten be- 
figen, zu dem höchſten Grad der für fie erreichbaren Selbjt- 
thätigfeit fortzuhelfen. Wird hier dieſer Zweck durch das 
Anhören und Aufzeichnen der Gedanken eines andern erreicht, 
und wenn die8 der Hochbegabtejte fein, wenn er fie auch 
auf die anregendſte Weife vortragen jollte? Auf die an- 
regendſte Weife? Wie viel Profefjoren giebt es denn, ſelbſt 
auf den berühmteften Univerfitäten, welche die Gabe eines 
folchen Vortrages befigen? Und wenn ihnen dieſe fehlt, jo 
wird zwiichen dem Anhören ihres Vortrages und bem Leſen 
eines guten Buches Fein anderer Unterfchied fein, als daß 
das lettere weniger Zeit erfordert, und mit weniger Uns 
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bequemlichteiten verbunden ift. Fähige aber nicht Hochbegabte 
Studierende figen num drei Jahre lang ihren, jo hoch als 
Sie wollen, bezabten Lehrern gegenüber, zeichnen ihre Be— 
lehrungen auf, wieverholen fie gewiffenhaft — denn ich 
nehme an, daß dies alles gejchehe — dadurch ſoll der wifjen- 
ſchaftliche Sinn erwedt und ausgebildet werden? Begreife 
e8, wer da kann! Ich begreife e8 nicht. 

Ludovico. Nun, und warum follte der wifjenjchaft- 
lihe Sinn dadurdy nicht ausgebildet werden können? 

Adalbert. Weil der wifjenfchaftliche Sinn Selbjt- 
thätigfeit ift; weil ein einziger Gedanke, den ich in mir felbft 
bhervorbringe, mehr Wert hat in Rüdficht auf meine eigene 
Bildung, als taufend Gedanken, die ich von einem andern 
in mic) aufnehme; und weil diefe Thätigfeit für die Mehr- 
zahl der Studierenden durch das ruhige, pafjive Anhören 
nicht erregt, jondern ertötet wird. 

Theophilus. Ich glaube, Site haben recht. Man 
wird nicht genug angeregt auf Univerfitäten. Ich felber bin 
nicht genug angeregt worden. Ich hätte e8 noch viel weiter 
bringen fünnen. Doch was thut’8? Ich bin zufrieden, 
und meine Söhne können e8 auch fein, wenn fie eben das 
erreichen. 

Ludovico. Ich begreife nur nicht, durch welches Mittel, 
außer den ſchon vorhandenen, diefe Anregung erfolgen joll. 

Adalbert. Es giebt ein Mittel, ein ehr Leichtes, ein- 
faches, dejjen Wirkungen höchft umfaffend und heilſam fein 
würden. Daß man es anwende, ijt die einzige Veränderung, 
die ich auf den Univerfitäten eingeführt zu ſehen wünfchte. 

Ludovico. Und das Mittel wäre? 

Theophilus. Ya, laſſen Sie hörenl Ich bin neu- 
gierig, in der That. 

Adalbert. Das Mittel wäre, daß die Profeſſoren 
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das Geſchäft des Denkens nicht allein übernähmen, ſondern 
es mit ihren Zuhörern teilten; daß bie geiftige Thätigkeit 
des Lehrers feine Schüler zu einer ähnlichen Thätigfeit 
beranzöge; und daß zu biefem Ende die monologijche Form 
des Vortrags oft in die dialogifche überginge. 

Ludovico. Iſt das alles? 

Adalbert. Alles. 

Ludovico. Was Sie meinen, gejchieht ja ſchon in 
den theologifchen und philologiihen Seminarien. 

Adalbert. Und zwar mit großem Erfolg. Ich meine 
eben, daß es überall, in allen Vorlefungen gejchehen jollte. 

Theophilus. Das würde am Ende auf das hinaus» 
laufen, was man ein Craminatorium nennt. Aber davor 
fürchten fich die Studenten, und fie fommen nicht. 

Adalbert. Man muß Bortragen und Craminieren 
nicht trennen, fondern der Lehrer muß immer von dem einen 
zum andern übergehen. 

Ludovico. Dazu werben fich die Lehrer nicht verftehen. 

Adalbert. Sie werden e8 — dies feite Vertrauen 
hege ich zu allen Profefjoren auf deutſchen Univerfitäten — 
fie werden alle diefe Methode annehmen — verfteht fich, 
wenn fie fich jelbft von dem Nuten verjelben überzeugt 
baben. 

Ludovico. Schon die große Anzahl der Zuhörer 
würde e8 bei einzelnen nicht erlauben. 

Adalbert. Das find nur jeltene Fälle; und va, wo 
fie ftattfinden, müßte man auf Mittel denken, wie dieſe zu 
große Anzahl, unbeſchadet des für den Lehrer daraus flie- 
genden Vorteils, vermindert werden fünnte. 

Ludovico. Es ift unmöglich, jage ich Ihnen. Das 
Intereffe der Wifjenfchaft erlaubt es nicht. Mit Ihrer 
dialogijchen Form würde man nicht aus der Stelle Tommen. 
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Adalbert. Man würde nicht ein jo großes Penjum 
abjolvieren; aber man würde bie Selbjtthätigfeit der Stu- 
bierenden erweden, und fie würden dann leicht das Fehlende 
ergänzen. 

Ludovico. Man kann fih ja von der Anwendung 
diefer Methode gar feine deutliche Vorſtellung machen. 

Adalbert. Ich kann mir die Art und Weife der Aus- 
führung ziemlich Har zur Anſchauung bringen. Der Theo— 
loge erklärt ein Buch der heiligen Schrift. Er hat in der 
Einleitung feine Schüler auf den rechten Standpunkt zum 
Berftändnis desſelben geftellt; er hat jelbft die erften Kapitel 
erklärt. Iett fragt er feine Zuhörer, ob einige unter ihnen 
es freiwillig übernehmen wollen, in der nächſten Stunde 
die Interpretation fortzufegen. Gewiß werden fich immer 
einige melden. Er giebt ihnen die nötigen Hilfsmittel an, 
die Bibliothek gewährt fie ihnen. Diefe interpretieren eine 
Zeit lang unter feiner Leitung, bis wieder andere ihre Stelle 
einnehmen. — Auf eine ähnliche Weife verfährt er in ber 
Dogmatil. Die Einleitung in das Ganze und in die ein- - 
zelnen Abjchnitte wird monologiſch vorgetragen: die Aus- 
führung des einzelnen, die Prüfung der Beweisftellen geſchieht 
dialogiih. — In der Kirchengefchichte wird er oft, und ohne 
e8 vorher angekündigt zu haben, einzelne beim Namen auf- 
rufen, um fich durch eine Unterrebung mit ihnen zu über- 
zeugen, wie viel fie aus der Fülle des VBorgetragenen fich 
angeeignet haben. Was nun bier anwendbar ift, warum 
ſollte e8 nicht auch in den Vorlefungen der anderen Yakul- 
täten auszuführen fein? Nicht einmal den Vortrag ber 
ipefulativen Philofophie würde ich ausnehmen. Ia die Phi- 
loſophen würden fich gerade zur Anwendung diefer Methode 
ganz beſonders aufgefordert fühlen müffen. Denn durch 
recht häufige Gefpräche mit ihren Schülern würden fie fich 
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am beiten jchügen können vor dem Nichtverftanden-, oder 
dem Mißverjtanden- werden, worüber fie fich fo häufig be- 
Hagen. 

Theophilus. Hören Sie, Leber, wahrlich) es geht 
nit. Wenn auch die Profefjoren wollten, die Studenten 
würden es ihnen nicht erlauben. Schon jegt befuchen viele 
faum die Kollegin. Würchteten fie fich befragt zu werben, 
jo würden fie gar nicht mehr ericheinen. 

Adalbert. Sie haben recht, wenn Sie von denjenigen 
veden, die fchon einmal verwilvdert find, und fich gewöhnt 
haben, den Stillftand aller geijtigen Thätigfeit als ein Pri- 
vilegium ihrer afademifchen Jahre zu betrachten. Aber aus 
den oberen Klaffen der Gymnaſien wächſt eine neue Gene- 
ration heran. Dieje werden, wenn die Veränderung, die 
ich meine, erfolgt ift, fich ſchon ein anderes Bild von ihrer 
Univerfitätszeit entwerfen; fie werden dieſelbe als eine 
Periode erhöhter Anftrengungen betrachten; und fie werden 
unmöglich gegen eine Methode eingenommen jein fünnen, an 
welche fie ſchon auf der Schule gewöhnt waren, und bei 
welcher hier noch viel mehr als dort aller Zwang entfernt, 
und auf ihren eigenen guten Willen gerechnet wird. Mancher 
bisher fleißige Süngling erſchlafft und erfaltet, jobald er 
auf die Univerfität fommt; er jelbjt bemerkt mit Erjtaunen, 
daß er nicht fortjchreitet, fondern zurüdgeht. Das wird 
nicht mehr zu befürchten fein, wenn jene andere Methode 
eingeführt ift. Er horcht jegt gejpannter auf die Worte 
des Lehrers, er wiederholt das Vorgetragene, da e8 ja den 
künftigen Unterrevungen zur Örundlage dienen wird. Er 
fühlt, daß er dabei nicht kann ftehen bleiben; er muß manche 
Hilfsmittel benugen, die Schriften der Gegenpartet Tennen 
lernen, auf die Quellen zurüdgehen. Nun beginnt bie 
Unterredung; dadurch mwird alles bisher Vorgetragene mit 


252 

größerer Lebendigkeit und Frifche ihm vor ben Geift gerüdt. 
Den Inhalt eines fortlaufenden Vortrags konnte er ver- 
geſſen; aber die Tragen, die an ihm gerichtet wurden, jo 
wie feine Antworten, prägen ſich unauslöjchlich feiner Er- 
innerung ein. Viel Neues ift dabei zur Sprache gefommen; 
die enge Verbindung, worin alle verfchiedenen Zweige feiner 
Wiffenfhaft unter einander ftehn, tft ihm anfchaulich ge— 
worden. Was bei diefen Unterredungen vorfiel, die Tragen, 
die Antworten, dies bejpricht er mit feinen Freunden; und 
diefe Geſpräche haben, ftatt der Eitelfeiten des Studenten- 
lebend, die fie gewöhnlich anfüllen, einen ernjteren und 
befferen Inhalt befommen. Mehrere Sünglinge verbinden 
fich zu wifjenfchaftlichen Zweden, und bet der Richtung, die 
fie nehmen, werden fie die Beftimmung ihrer akademiſchen 
Sahre erfüllen, und vor der Gefahr der Trägheit geſchützt 
bleiben, in welcher jo viele untergehen. Ich denfe, dies find 
die unmittelbaren Wirkungen des von mir vorgejchlagenen 
Mitteld. Aber e8 werden noch andere Folgen daraus her- 
vorgeben, die mir nicht minder wichtig jcheinen, und worauf 
ih Sie aufmerkiam machen möchte. In der That, können 
wir wohl einen Blid auf die Univerfitäten werfen, ohne 
den tiefjten Schmerz zu empfinden über die fittlichen Ver— 
irrungen, worein jo manche natürlich edle Jünglinge, bet 
ihrer geiftigen Unthätigfeit und gänzlichen Ungebundenheit, 
geraten ? 

Theophilus. Ich merke, was Sie beabfichtigen. Sie 
wollen diefe Ungebundenheit in Feſſeln legen, die afademiiche 
Freiheit beichränfen, die ftubierende Jugend der Aufficht, 
dem Zwange unterwerfen. Dadurch hätten Sie dem Uni— 
verfitätsleben gerade feinen fchönften Vorzug geraubt. Als 
Sie vorhin jagten, daß viele von ben Studierenden nicht 
lernen, fondern verlernen — mußte ich Ihnen vecht geben. 
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Und offen geftanden, mir ift e8 ebenjo gegangen; ich habe 
auf der Univerfität wenig oder nichts gelernt. Was ich 
weiß, das habe ich im praftiichen Leben durch eigenen Fleiß 
mir erworben. Soll ih Ihnen überhaupt ehrlich meine 
Meinung jagen? Man jchiedt feine Söhne nicht auf Uni- 
verfitäten, damit fie in der Wiſſenſchaft fortichreiten, ſon— 
dern damit ihr Charakter fich bilde. Einmal muß der junge 
Mann frei werden; immer Tann er nicht von Vater und 
Mutter im Zügel gehalten werden. Man lafje ihn Los, 
man vergönne es ihm, fich einige Jahre lang unter andern 
Sünglingen umberzutummeln. Iſt er verwegen, fo wird er 
auf andere VBerwegene treffen, die werden ihn Bejonnenheit 
lehren. Sit er fhüchtern und ſchwach, fo wird er Selb- 
ftändigfeit gewinnen. Mitten im tolliten Treiben werben 
die Rräftigften und Beſten zujammentreten und Freund» 
haften für das Leben jchliegen. Reich an Erfahrung, wenn 
auch nicht fchwer beladen mit Gelehrjamfeit, werben fie 
zurüdkehren. Sie haben num ausgetobt, und austoben muß 
ein jeder doch einmal, je früher es gejchieht, deſto beſſer; 
wird es aufgefchoben, jo fönnte der Ausbruch, der doch un- 
vermeidlich erfolgen muß, mit Umjtänden zufammentreffen, 
wodurch er noch gefährlicher würde. Jetzt haben fich die 
ungeftümen Wellen gelegt und werben nun das ganze fol- 
gende Leben hindurch ruhig und befonnen fließen. Aus ven 
wildejten Sünglingen werden die brauchbarjten Männer. 
Wollen Sie ihnen denn das bißchen Freiheit, die wenigen 
guten Tage mißgönnen? Werden fie nicht ohnehin früh 
genug in das Joch des Amtes und des Staatsdienſtes ein- 
gefpannt werden? Glücklich, wer fih dann noch an einigen 
Erinnerungen aus jeinen früheren Jahren erquiden Tann! 
D was waren das für glüdliche Zeiten, die ich auf der 
Univerfität zugebracht habe! Was waren das für treffliche 
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Sünglinge, mit denen ein günftiger Stern mich zujammen- 
führte! Ich und noch vier andere, wir thaten uns in allem 
hervor, was zu einem kräftigen, tüchtigen Studentenleben 
gehört. Wie manches Gelag haben wir gefeiert ; wie manches 
Duell ausgefochten; wie manche Fenſterſcheiben eingeworfen; 
wie manchem ein Pereat gebraht! Man nannte uns nur 
die fünf Iuftigen Brüder. Keiner wollte mit ung zu jchaffen 
haben, denn ein jeder von uns ftand feinen Mann. Die 
blöden Mutterjöhnchen, wenn fie aus dem Kollegium kamen 
mit ihren Mappen unter dem Arme, zitterten, wenn einer 
von ung unter fie Hindurchging. Einer von ung fünfen 
übertraf ung jedoch alle an Größe der Geftalt, an Kraft 
des Körpers und an Geſchicklichkeit, den Degen zu führen. 
Noch lacht mir das Herz im Leibe, wenn ich mir die Bofitur 
denke, womit er im Duell den Kampf eröffnete. Nein, 
mein Xebtage werde ich folhen Menjchen nicht mehr jehen. 
Eines Tages gingen wir beive — — 

Adalbert. Haben Sie viel von Shafjpeare gelefen ? 

Theophilus. Etwas, jedoch nicht viel; er hat mir 
nie bejonders gefallen. Wiejo meinen Sie? 

Adalbert. Ich meine nur, weil er im einem jener 
Schauſpiele jemanden einführt, der fih mit ähnlicher Be— 
geifterung wie Sie feiner Univerfitätsjahre erinnert, ja fich 
faft verfelben Ausprüde bedient. Er muß Sie wohl im 
propbetiichen Geiſte geſchaut haben. 

Theophilus. Was Sie jagen? Haben Sie das Buch 
bei der Hand? Können Sie mir die Stelle nicht zeigen? 

Adalbert. Sehr gern. Die bejagte Berjon läßt fich 
folgendermaßen vernehmen: „Ich war auch einmal in Clemens⸗ 
Hof, wo fie, denfe ich, noch von dem tollen Schaal ſprechen 
werden. Da war ih, und der Heine Johann Deut aus 
Staffordihire, und der jchwarze Georg Kahl, und Franz 
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Nagebein, und Wilfelm Quaake, einer aus Cotswold, — 
es gab ſeitdem feine vier folhe Haudegen in allen ven 
Rechtshöfen zufammen. Unfere Parole war: ‚He, Burſche! 
Kommt, laßt und zu Tiſch gehn, laft uns zu Tiſch gehn.‘ 
D über die Tage, die wir gejehn haben! — — — Ih 
erinnere mich, als ich in Clemens-Hof war, da war ein 
Heiner flinfer Kerl, der regierte auch fein Gewehr fo; und 
dann drehte er fih um und um, und dann fam er da, und 
dann fam er da: piff, paff, ſagte er; bauß, fagte er; und 
dann ging er wieder weg, und dann Fam er wieder her — 
in meinem Leben jeh’ ich jo ’nen Kerl nicht wieder.“ 

Theophilus. Und welches ift die Berfon, die fi 
alſo äußert? Iſt es ein Held, ein Ritter, ein edler feuriger 
Dann? 

Adalbert. Nein, es ift der Friedensrichter Schaal, 
den der Dichter ung als einen jämmerlih ſchwachen Men» 
ſchen darjtellt, und ven er auch mit dieſer Schwachheit hat 
ausjtatten wollen. 

Theophilus. Als einen jämmerlich ſchwachen Men— 
fhen? So? Sie machen mich eben nicht begierig, ein 
Mehreres von felbigem Shafjpeare zu leſen. 

Adalbert. Und es fcheint mir überhaupt eine große 
Schwachheit, fih der Sünden feiner Jugend mit Vergnügen 
zu erinnern und fie für einen Beweis von Kraft zu halten. 

Theophilus. Daß ich nicht wüßte. 

Adalbert. Die Studenten feldft find oft jämmerlich 
ſchwach. Sie find nicht frei, wie fie wähnen. Sie haben 
eine heilſame Gebundenheit gegen eine fchäbliche vertaufcht. 
Indem fie den Gefegen Hohn fprechen, denen alle gefitteten 
Menſchen huldigen, unterwerfen fie fich ſtlaviſch den Sitten 
und Gebräuchen, welche die lange Gewohnheit eines wüſten 
und rohen Lebens auf den Univerfitäten eingeführt hat. 
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Und das ſollte den Charakter bilden? Es kann ihn nur 
verberben. Der, welcher feine beijere Überzeugung durch 
die Vorurteile feiner Genofjen unterdrüden ließ, der wird 
auh im praftifchen Leben feine Selbftändigfeit gern den 
Verhältniſſen aufopfern, und den Launen und Ungerechtig- 
keiten feiner Vorgejegten als ein williges Werkzeug dienen. 
Dabei hat er ausgetobt, wie Sie jagen, und leider nur zu 
jehr. Wir alle befigen nur ein geringes Maß Eörperlicher 
und geijtiger Kraft, und wir müfjen gut damit haushalten, 
wenn und etwas davon für die jpäteren Jahre übrig bleiben 
fol. Oft ift während der Univerfitätsjahre der Geift ver- 
dunitet, und es ijt nur ein Phlegma zurücgeblieben, welches, 
feiner Begeifterung, feiner eigenen Ideenerzeugung fähig, fich 
nur in einem mechaniſchen Gejchäftsgange gefallen kann, ja 
vielleicht felbft für dieſen feine Tüchtigkeit befigt. Ihre 
vier Freunde mögen uns ein Beiſpiel fein. Was ift aus 
ihnen geworden ? 

Theophilus. Der eine fiel durch im Eramen und 
mußte mit einem fubalternen Poften vorlieb nehmen. Ehr— 
liche Seele! 

Adalbert. Und ver andere? 

Theophilus Er iſt im Duell geblieben. 

Adalbert. Und der dritte? 

Theophilus. Er hat fich tot getrunfen. 

Adalbert. Und ver vierte? | 

Theophilus. Der fonnte hierzulande nirgend ein 
Vortlommen finden und ift in die Fremde gegangen. 

Adalbert. Sie find nun freilich zu Ehren und Würden 
gelangt. Alſo einer gerettet und vier bingeopfert | 

Ludovico. Das find Opfer, die der Wiſſenſchaft dar- 
gebracht werden. Damit einige die höchſten Stufen derſelben 
- erreichen, müſſen viele aufgegeben werden und fallen. 
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Adalbert. Fallen? Das fagen Sie fo falt! Fallen? 
Wiſſen Sie denn wohin fallen? Im zeitliches, vielleicht 
in ewiges Verderben! Nehmen Sie e8 mir nicht übel: Ihr 
Gedanke ift abichenlih! Viele Höhere Zwecke giebt es, für 
welche der Leib und das zeitliche Leben aufgeopfert werden 
kann und muß. Aber die unfterbliche Seele des Geringiten 
darf nie für alle Wiſſenſchaft und Kunft in der Welt auf- 
geopfert werden. Ich habe Eltern gekannt, die fich das 
Notwendigfte abdarbten und es ihren übrigen Kindern ent- 
zogen, um einen Sohn auf der Univerfität zu erhalten; 
und ich habe ihr Exrftarren gefehen, als diefer Sohn an 
Leib und Seele verwüftet in ihr Haus zurückkehrte. Ich 
babe eine Mutter gefehen, in Begriff zu ihrem Sohn zu 
reifen, der im ‘Duell auf den Tod verwundet war. Ich 
babe ihren Sammer gejehen, und ich habe gefragt: wodurch 
jolde Opfer gerechtfertigt werben ? 

Ludovico. Die Gefahren find vorhanden; wer könnte 
das leugnen? Aber geben Sie nur ein Mittel an, fie zu 
entfernen. ’ 

Adalbert. Ich glaube dies Mittel gefunden zu haben. 
Sehen Sie, ich habe lange darüber nachgedacht, wie man 
fi denn dazu entjchliegen, wie man es denn verantworten 
könne, die ftudierende Jugend nicht nur von allem Zwange, 
jondern fogar von aller Auffiht zu entbinden. Wir find 
alte Männer, wir thun unfere Pflicht, wir thun fie gern; 
aber werden wir nicht befennen müjjen, daß in der Aufficht 
der Behörden eine Aufforderung liegt, ohne welche wir und 
wohl hin und wieder vernachläfjigen möchten ? 

Theophilus. Das kann ich nicht leugnen. Ohne die 
Liſten, die vierteljährlich eingefandt werden müſſen, würbe 
ih mit manchen Sachen wohl noch länger im Rüdjtande 
‚bleiben. 

Biblioth. theol. Klaſſ. 10. 17 
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Adalbert. Alfo für uns ift eine Beauffichtigung heil» 
fam, für uns, denen ein veiferes Alter Beſonnenheit, Arbeit- 
ſamkeit und Pflichttreue gelehrt hat; für ung, die wir ſchon 
allein dur die Schranken des Amtes und der bürgerlichen 
Berhältniffe vor Abwegen gejhütt werden. Und zu einer 
Zeit, wo fih in dem Sünglinge noch feine feſten Grundſätze 
gebildet haben fünnen, wo er feine Kräfte fühlt und nicht 
fähig ift, fie zu beherrfchen, wo ein allgemeines, unbeftimmtes 
Berlangen nach Freude und Genuß ihn erfüllt und beun- 
ruhigt; in dieſer gefährlichiten Zeit feines Lebens entreißt 
man ihn dem väterlichen Haufe und verjegt ihn in einen 
Zuftand, der gleichjam außerhalb der Schranken der menfch- 
lichen Gefellfchaft Liegt; wo er von feinem Thun und Lafjen 
niemand Rechenſchaft abzulegen bat; wo alle früheren heil- 
famen Einflüffe aufhörten und durch feine anderen erſetzt 
find! Ich Habe, fage ich, darüber nachgefonnen, wie man 
fih dazu entfchließen, wie man es verantworten fünnte, und 
bin lange nicht imftande gewefen, e8 zu begreifen. 

Ludovico. Der Grund liegt darin, weil diejer aller- 
dings mit Gefahren. verbundene Zuftand für den Zweck 
höherer Ausbildung unentbehrlich ift. 

Adalbert. Auch ich, nachdem ich lange darüber nach— 
gejonnen habe, lange mit der ganzen Kraft meines Innern 
mich gejträubt hatte es anzuerkennen, habe es endlich zu- 
geftehen müfjen; ja diejer Zuftand der Ungebundenheit ift 
notwendig, unvermeidlich. 

Theophilus. Nun das freut mich, daß Sie ſich be- 
kehrt haben. 

Ludovico. Man fagte Ihnen ja, daß es nicht anders 
ginge. 

Adalbert. Ich Habe erwogen, daß das Verlangen 
nach Ungebundendeit fih im der Bruft des Jünglings zu 
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gewaltig regt; daß e8 gefährlicher fein würde, es zu unter- 
drüden, als es zu befriedigen, daß er die Bande zerreißen 
könnte, die man ihm nicht abnehmen wollte. Ich babe ge- 
fühlt, es jet notwendig, ihn eine Zeit Yang fich felbft zu 
überlajjen. Aber indem ich fühlte, daß es geſchehen müßte, 
babe ich mit Seufzen, ja mit Schauern mir gejagt: Es ift 
ein gefährliches Experiment! 

Ludovico. Ja, wer wollte das Yeugnen ? 

Adalbert. Und eben weil es fo gefährlich ift, fo follte 
man dem Yünglinge, den man fo vielen Berfuchungen aus- 
ſetzt, doch auch ebenjo große Erwedungsmittel zu einem 
frommen,- fittlichen Leben darbieten. Was ich alfo unver- 
antwortlich finde, ift nicht, daß man ihm Freiheit gewährt, 
jondern daß man e8 an ſolchen Erwedungen fehlen läßt. 

Ludovico. Ein folches Erwedungsmittel ift der afa- 
demijche Gottesdienft, der ja auch auf vielen Univerfitäten 
eingeführt ift. | 

Adalbert. Und welder dort fehr Heilfam wirkt — auf 
diejenigen Studierenden, die ihn befuchen. Sie befuchen ihn 
aber nicht alle; und dies vortrefflihe Mittel würde ſchon 
deshalb nicht ausreichen, weil es nicht nahe genug Tiegt. 
Sie werden mich, hoffe ich, nicht befchuldigen, daß ich den 
Einfluß des chriftlichen Gottesdienftes verfenne oder herab» 
jege; aber bier fafje ich die Beftimmung der Univerfitäten 
Iharf in das Auge. Sie find wiffenjhaftlihe Anſtalten; 
und von der Wifjenfchaft felbft muß der Antrieb zu einem 
fittlichen Leben ausgehen. 

Ludovico. Wie meinen Sie das? 

Adalbert. Ich meine, daß die höchſten Gegenftände 
des menjchlichen Strebens, Religiofität, Sittlickeit, Wiffen- 
ſchaft mit einander in naher Verbindung ftehen. Echte, 
gründliche Wifjenichaft kann ich mir ohne fittliche Würde des 
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Charakters nicht denken. Sie jet Anftrengungen voraus, 
die ein ernftes, mäßiges, zurücigezogenes Leben erforbern, bie 
mit den Zerjtreuungen der Leivenfchaft und der Genußſucht 
unverträglid) find. Glücklich preife ich den Yüngling, der 
von der edlen Liebe für die Wiffenfchaft entzündet iſt; in 
diefer Wiebe fehe ich eine Schugwehr für feine Sittlichkeit. 
Diefe höhere Leidenſchaft wird ihn vor niederen Leidenjchaften 
bewahren! Aber diefe Begeifterung für die Wiſſenſchaft if 
jelten; fie muß angeregt, eriwedt werben. Vielleicht hatte 
fie fi in mandem Sünglinge entzündet während der legten 
Jahre, die er auf der Schule zubrachte; aber fie erliicht, 
ſobald er die Univerfität bezieht. Hier muß fie aufs neue, 
muß ſtärker als zuvor erweckt werben. 

Ludovico. Welches Mittel würden fie dazu vor- 
ſchlagen? 

Adalbert. Eben die dialogiſche Form des Unterrichts, 
von welcher ich die Erweckung zur Selbſtthätigkeit erwarte. 
Ich habe nicht verſchiedene Mittel, ich habe nur eines in 
Vorſchlag zu bringen; aber dies eine, das ich gefunden habe, 
muß wohl das rechte ſein, denn es verbreitet ſeine Wirkungen 
nach allen Seiten. Es reißt die Studierenden aus ihrer 
geiſtigen Unthätigkeit heraus; es ermuntert ſie zum Fleiße; 
und eben dadurch ſchützt es ſie auch vor ſittlichen Verirrungen. 
Jene ſonſt gut gearteten Jünglinge, welche auf eine für ſie 
und die ihrigen ſo unheilbringende Weiſe ihre Zeit und ihre 
Kraft auf der Univerſität vergeuden, ſie würden beides beſſer 
angewendet haben, wenn nur ein Funken wiſſenſchaftlicher 
Begeiſterung in ihr Inneres gefallen wäre. Dies geſchah 
nicht, konnte nicht gefchehen bei einem Vortrage, der fo ruhig 
fortichritt, ihnen alle Mühe des eigenen Forfchens und 
Sudens erjparte, fie niemals zur augenblidlichen Selbft- 
‚thätigfeit aufforberte. Für die würdigen, gelehrten Männer, 
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welche die Lehrftühle auf Univerfitäten einnehmen, wird es 
feine Beleidigung fein, wenn ich behaupte, daß nur bie 
wenigften unter ihnen diefem Übelftande, der in ver Form 
ihres Vortrags Tiegt, durch anderweitige, perjünliche Gaben 
abzuhelfen wiſſen. Möchten fie doch diefe Schranten, welche 
lange Gewohnheit und Bequemlichkeit gezogen haben, durch- 
brechen! Möchten fie fi unter ihre Zuhörer ftellen und 
den einförmigen Monolog in ein lebendiges Geſpräch über- 
gehen lafjen! Sie würden dadurd die Sünglinge, die fich 
um fie verfammeln, zum Eifer für die Wiffenfchaft erweden, 
zum häuslichen Fleiße anſpornen. Dadurch wäre dann auch 
erreicht, was von gleich großer, ja noch größerer Wichtigkeit 
iſt, die Studierenden würden von den mehrften der Ber- 
irrungen frei bleiben, denen fie jet durch ihre geiftige Paſſi— 
vität und Unthätigfeit preisgegeben werden. Denn wahrlich 
die Unthätigfeit, noch viel mehr als die Ungebundenheit, ift 
an allen diefen BVerirrungen Schuld. Wenn alle unjere 
Sünglinge auf den Univerfitäten arbeiteten, jo wären fie vor 
den Gefahren eines ausjchweifenden Lebens geſchützt; aber 
viele arbeiten nicht — und das iſt die Urfache ihres DVer- 
derbens. Was. foll fie zur Arbeit anipornen? Die Be- 
geifterung für die Wiſſenſchaft? Nur in wenigen Glücklichen 
wohnt fie von Natur und von Jugend auf. Den mehrften 
fehlt fie, und fie wird nicht in ihnen erweckt, weil der Vor— 
trag des Lehrers feine hinlänglich anregende Kraft "befitt. 
Wird die Furcht vor der Prüfung, der fie entgegengeben, 
fie zum Sleiße ermuntern? Aber es Tiegen ja noch drei 
Jahre dazwifchen — für fie eine lange Zeitl Ihre geiftige 
Thätigfeit hört alfo auf. Aber werden alle die Kräfte, bie 
fih in ihnen regen, einen ſolchen Stillſtand ertragen? Wird 
das Feuer in ihrem Innern, da es für feine höheren und 
befjeren Zwecke verwendet wird, nicht auf anderen höchit ge- 
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fährlichen Wegen auszubrechen ſuchen? Nehmen Sie noch 
die monatelangen Herbftferien Dazu — eine Dauer, während 
welcher, bei gänzlicher Muße, felbft bejahrte Männer auf 
Thorheiten geraten lönnten: und Sie werden fich nicht wun— 
dern dürfen über die Unordnungen, die auf den Univerfitäten _ 
porfallen, jondern nur darüber, daß die Wirkungen eines 
ſolchen Zuftandes nicht noch viel größer und verderblicher find. 

Theopbilus. Eins gefällt mir an Ihnen. 

Adalbert. Und was? 

Theophilus. Daß Sie e8 gut meinen mit unjeren 
lieben deutſchen Zünglingen, ihnen nicht alle Freiheit rauben 
wollen. Ich dachte, Sie würden mit Feuer und Schwert 
gegen fie wüten. * 

Adalbert. Sie ſehen, wie gern ich die Schuld von 
den Perſonen, wenn es irgend thunlich iſt, auf die Ver— 
hältniſſe ſchiebe. Wir hätten uns alſo mit einander befreundet. 
Und Sie, für den die Wiſſenſchaft das Höchſte iſt — ſollte 
ich mich Ihnen nicht auch genähert haben? 

Ludovico. Auch ich, das muß ich geſtehen, befürchtete, 
Sie würden eine finſtere Religioſität an die Stelle der 
Wiſſenſchaft ſetzen wollen. Ich habe mich geirrt, ich ſehe, 
daß Sie den Wert und die Würde der Wiſſenſchaft, daß 
Sie ihre vielumfaſſenden Wirkungen anerkennen. Ich laſſe 
daher gern Ihren Abſichten Gerechtigkeit widerfahren. 

Adalbert. Chriſtliche Frömmigkeit iſt mir zwar das 
Höchſte; doch ich finde, daß ſie keinen ſchöneren Schmuck haben 
kann als gründliche Gelehrſamkeit und echte Wiſſenſchaft. 
Spräche man ſich doch immer gegen einander aus, wie wir 
es heute gethan haben! Man würde finden, daß die Ver— 
ſchiedenheit der Grundſätze bei weitem nicht jo groß tft, als 
man glaubte. Aber, meine verehrteften Freunde, wir haben 
und zwar die Hände in Frieden gereicht; doch wir find nicht 
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zu Ende mit unferem Gejchäft. Noch auf zwei Gegenftände 
müſſen wir eingehen, die im Leben der Studierenden eine 
große und traurige Wichtigkeit haben — auf die Duelle und 
auf die geheimen Verbindungen. Laſſen Sie uns mit dem 
Duell anfangen. Wohlan, wer von Ihnen macht über das 
' Duell mit mir einen Gang? 

Theophilus. Ic. 

Adalbert. Ah! Mein tapferer Freund! Das dachte 
‘ich wohl, daß Sie fich hier nicht zurückziehen würden. 

Theophilus. Wie ich mich auch fonft nicht zurüd- 
gezogen babe, wenn ed darauf anfam, meine und meiner 
Freunde Ehre zu verteidigen. Ich fage Ihnen, ich habe mich 
- brav gehalten; ich Habe manchem das Geficht gezeichnet, der 
noch die Spuren davon trägt; ich habe manchem übel mit- 
gejpielt, der fich nicht mehr darüber beklagen kann. 

Adalbert. Was! Mann! Sie werben doch feinen 
umgebracht haben? 

Theophilus. Dean fpricht nicht gern davon. Was 
geichehen ift, das ift geſchehen, und Ehre ift mehr wert als 
Leben. 

Adalbert. Ganz richtig, wenn Sie die Ehre vor Gott 
meinen. 

Theophilus. Man mag die Duelle verbieten, fo viel 
man will, deshalb werden fie nicht unterbleiben, 

Adalbert. Man follte fie nicht nur verbieten, man 
folite auch die Beranlaffung dazu Hinwegzuräumen juchen. 

Theophilus Wo viele junge Leute zufammentreffen, 
da werden immer Beleidigungen vorfallen. Und die Be— 
leidigungen muß ein jeder zurüchweifen, font ift er ein Menſch 
ohne Ehre. 
| Adalbert. Wann fallen aber die mehrften Belei— 

Digungen vor? 
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Theophilus. Nun, wenn die Lebensgeilter etwas er⸗ 
höht und erhigt wurden. 

Adalbert. Auch dann, wenn fie fi durch Fleiß in 
den Wifjenfchaften erhigen ? 

Theophilus. Dann freilich nicht. 

Adalbert. Wir würden alfo ſchon viele Veranlafjungen 
zu den Duellen abgejchnitten haben, wenn es uns gelänge, 
die ftudierenden Jünglinge für die Wiſſenſchaft zu begeijtern; 
und dies könnte ja durch die dialogifche Form des Unterrichts 
gefchehen. Dann würden fie nicht mehr zu äußeren Mitteln 
der Begeifterung ihre Zuflucht nehmen, und Beleidigungen 
würden viel jeltener vorkommen. 

Theophilus. Seltener, aber doch immer noch je 
zuweilen. 

Adalbert. Und dann fünnten fie ja durch Ehren— 
erflärungen ausgeglichen werben. 

Theophilus. Durch Chrenerflärungn? Wenn fie 
aber der eine nicht geben, der andere nicht annehmen will? 

Adalbert. Warum wäre denn hier wohl eine ſolche 
Weigerung zu befürchten? Wenn ein Offizier von dem 
anderen beleidigt wird am Vorabend einer Schlacht, wird 
es da notwendig fein, daß Blut fliege in einem Duell, oder 
wird die Sade aud auf eine unblutige Weife beigelegt 
werben können? 

Theophilus. Ich folte denken, bier wird die Ver— 
ſöhnung leicht fein. 

Adalbert. Warum denn in diefem Fall? 

Theophilus. Das verfteht fich ja von ſelbſt! Sie 
haben nicht nötig fich zu fchlagen, denn der folgende Tag 
bietet ihnen eine ©elegenheit bar, zu zeigen, daß fie Männer 
von Ehre find. 

Adalbert. Und wenn einer Ihrer Kollegen Sie be- 
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leidigt bat, — fo etwas kann doch vorfallen — ſenden Sie 
immer einen Rartellträger an ihn ab, mit der Aufforderung 
zum Zweifampf? 

Theophilus. Das ift hier nicht mehr nötig. Der 
grüne Tiſch tft mein Kampfplag, da zeige ich, daß ich ein 
gewiffenhafter, tüchtiger Mann bin, da kann mein Gegner 
desgleichen thun. 

Adalbert. Und wenn Sie ihn nicht berausfor- 
dern, meinen Sie, daß man Sie deshalb weniger achten 
wird? 

Theophilus. Wie dürfte man e8? Die tollen Zeiten 
find ja längſt vorüber, und feit ich in den Staatsdienſt ge- 
treten bin, denke ich durch ein unbeſcholtenes Leben mir 
allgemeine Achtung erworben zu haben. 

Adalbert. Diejenigen aljo werben bereit jein, eine 
Ehrenerklärung zu thun und anzunehmen, welchen fich täg- 
lih andere Gelegenheiten darbieten, ihre ZTüchtigfeit zu 
zeigen, und welche durch ein unbefcholtenes Leben die alf- 
gemeine Achtung verdient haben. Wenn nun die ftudierenden 
Sünglinge ſich weigern, durch Ehrenerklärung ihre Zwiftig- 
feiten beizulegen, jo kann das nur daher rühren, weil fie 
fih in dem entgegengejeßten Falle befinden: weil nämlich — 
wollten Sie nun wohl die Güte haben, e8 mir felbft zu 
fagen, damit ich jehe, ob wir hierüber vollfommen einig 
find. Weil nämlich — 

Theophilus. — e8 Ihnen an — fehlt, 
ihre Tüchtigkeit zu zeigen. 

Adalbert. Und — und — Teuerſter, es fehlt noch 
etwas, das von großer Wichtigkeit iſt, und das Sie nicht 
übergehen dürfen. 

Theophilus. Nun, wenn Sie mir denn das Meſſer 
an die Gurgel ſetzen, ſo will ich es ausſprechen: Weil ſie 
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auf die Achtung, die man durch ein unbefcholtenes Leben 
verdient, nicht rechnen dürfen. 

Adalbert. Hierin fcheint mir vornehmlich die Urſache 
der Duelle zu liegen. Gedrücdt durch das Bewußtfein, daß 
fie fein achtungswertes, fein tabelfreies Leben führen, er- 
greifen unjere Jünglinge die Gelegenheit, welche ihnen durch 
zugefügte oder empfangene Beleidigungen dargeboten wird, 
um zu zeigen, daß fich dennoch in ihnen etwas Edles und 
Kräftiges regt. Nicht nur der einzelne Fled ſoll abgewafchen, 
fondern alle Vorwürfe, welche man ihnen wegen eine dem 
Sinnlihen zugewendeten Lebens machen könnte, follen zurüd- 
gewiejen werden. Warum follte fonft der eine die Abbitte 
wegen eines in Übereilung geiprochenen Wortes verweigern ? 
Warum follte der andere nicht mit einer folchen Erklärung 
zufrieden fein? Beide wollen zeigen, daß troß der Träg- 
beit, troß den Ausjchweifungen, denen fie fich hingeben, doch 
noch nicht alle Kraft in ihnen untergegangen fei. Deshalb 
greifen fie zu ſcharfen Klingen, vielleicht zu Biftolen; des⸗ 
halb wird der eine tödlich getroffen, der andere muß land» 
flüchtig werben. 

Theophilus. Freilich, freilih. Aber wo find die 
Mittel, e8 zu verhüten? 

Adalbert. Mir jcheint, daß wir nicht mehr weit von 
der Entdeckung diefer Mittel entfernt find. Für uniere 
Sünglinge ift das Duell ein Notbehelf, ihre Kraft und ihre 
ZTüchtigfeit zu zeigen; fie würden nicht dazu greifen, wenn 
e8 ihnen nicht an andern, beſſern Beranlaffungen fehlte; 
wenn fie dur Erfüllung ihrer Pflichten die Achtung der 
Menſchen und ihre eigene Achtung fich erworben hätten. Es 
käme alfo nur darauf an, alle eveln und kräftigen Jüng- 
linge für die Wifjenfchaften zu gewinnen, ihnen bier eine 
- Raufbahn zu Öffnen, worin fie durch Fleiß und Tüchtigkeit 
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fih Achtung und Ehre erwerben fünnten — und man hätte 
die Deranlaffungen zu den mehrften Duellen entfernt. 

Theophilus. Und hier wollen Sie gewiß wiederum 
Ihr Hauptmittel, die dialogifche Form des Unterrichts, im 
Anwendung bringen. 

Adalbert. Ya freilich. Bedenken Sie doc, wie un- 
günſtig die ſtudierende Jugend in diefer Rückſicht geftellt ift. 
Für uns ift jede Verrichtung unfers Amtes eine Gelegen- 
beit, unjere Pflichttreue zu beweiſen, und die Achtung der 
Menſchen, worauf wir, wie ich denfe, einigen Wert legen 
dürfen, zu erwerben. Wir vernacläffigen uns nicht, weil 
wir die öffentliche Meinung fürchten; und ob dies gleich 
nicht der edelſte und höchfte Antrieb ift, fo ift e8 doch befier, 
ihn auf fih wirken zu laſſen, als in Unthätigfeit zu ver- 
finfen. Den ftudierenden Sünglingen bieten fich Feine folche 
Aufforderungen dar, wenigjtens feine, welche auf alle be 
rechnet wären. Wie ein Tropfen im Meere, jo ſchwimmt 
ein jeder in der Flut der Übrigen. Iſt er fleifig, fo bat 
er den Beifall Gottes und feines Gewiſſens; das follte ihm 
genügen; aber wenn es nicht genügt in jenem Alter, auf 
jener Stufe, darf e8 ung befremden, da wir, bei viel weiter 
vorgerüdten Jahren, wohl der äußeren Crwedungsmittel 
bedürfen? Man öffne daher allen ftudierenden Sünglingen 
eben die Laufbahn der Ehre und Auszeichnung, die ſich in 
jedem fpäteren, ja in jedem früheren Alter öffnet, und bie 
jeltfjamerweife nur ihnen im allgemeinen fich verjchließt. 
Man verichaffe einem jeden unter ihnen bie Gelegenheit, 
Öffentlich vor den Augen feiner Lehrer und feiner Gefährten 
von feinen Kenntnifjen, feinem Fleiße, feiner wifjenjchaftlichen 
Bildung ein Zeugnis abzulegen. Wird dieſe Aufforderung 
wirklich an alle gerichtet, und fie wird es durch die bia- 
logiſche Form. des Unterrichts, fo wird von ben edlen, kräf⸗ 
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tigen Sünglingen feiner zurüctbleiben, feiner wird den übrigen 
einen Preis überlaffen wollen, den er wie fie erwerben kann. 
Angefpornt zum Fleiße, wird er den Verirrungen entriffen, 
denen er fich fonft hingegeben hätte. Wie der Beifall feines 
Gewiffens, fo ift ihm auch die Achtung feiner Gefährten 
zuteil geworden. Ein jeder Tag bietet ihm Gelegenheit, fie 
fich zu erwerben; des Duells bedarf er dazu nicht mehr. 
Iſt er beleidigt worden, oder hat er beleidigt, jo wird er, 
ohne fich zu beichimpfen, eine Ehrenerflärung abgeben oder 
annehmen können. Der Zweifampf würde die Stüte ver- 
tieren, die er jegt noch in der öffentlichen Meinung und in 
dem Beijpiele einiger edelgefinnten Sünglinge findet; er 
würde nur den ganz rohen und verwilderten Geſellen über- 
lafjen bleiben; und nun könnte er mit Erfolg verboten und 
bejtraft werden, weil bie öffentlihe Meeinung unter den 
Studierenden felber fich ſchon dagegen erklärt hätte. — 
Nun, was meinen Ste dazu? 

Theophilus. Mir kommt e8 mehr auf die Ehre 
- an al® auf den Zweifampf. Giebt e8 andere Nittel, die 
Ehre fiher zu ftellen, fo mag der Zweifampf wegfallen. 

Adalbert. Darf ich Ihnen jegt noch einige Ge— 
danken über die Verbindungen auf den Univerfitäten vor« 
tragen ? 

Ludovico. Darüber giebt es nicht viel zu erörtern. 
Die Regierungen haben fie unterjagt, jowol diejenigen, welche 
politiihe Zmede hatten, als auch diejenigen, bei denen es 
mehr auf Vergnügen und auf Erhaltung gewiffer Formen 
des Studentenlebens anfam. 

Adalbert. Und wir erkennen gewiß in diefem Verbot 
eine dringend notwendige Mafregel; aber freilich begreifen 
wir wohl, wie mancher ſonſt gutgefinnte Süngling in eine 
‚oder bie andere biefer Verbindungen geraten konnte. Herans- 
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gerifjen aus allen Verhältniſſen des Haufes, der Berwandt- 
haft, der Freundſchaft, fühlte er ſich zuerft fo einfam auf 
der Univerfität, als wäre er in eine Wüfte verjegt. Hätten 
doch die Bücher, die Studien, die Wiſſenſchaften alfe feine 
Wünſche befriedigen können! Aber fie vermochten es nicht; 
der Trieb der Geſelligkeit jprach zu laut in feinem Herzen, 
er wünfchte fih anzujchliegen und in ein Verhältnis zu 
treten, das ihn für fo viele, die er hatte verlaffen müfjen, 
entichädigen könnte. Gern hätte er ſich die edelſten, fleißig. 
jten unter den Studierenden zu Freunden gewählt; aber 
wo gab e8 ein Mittel, dieſe zu erfennen, von den Übrigen 
zu unterſcheiden? In den Hörfälen ſtellte das allgemeine 
Schweigen den Gebilveten dem Unwiſſenden äußerlich gleich, 
und die Emfigfeit im Nachjchreiben war das einzige, wo— 
durch hier fich einer vor dem andern auszeichnen Eonnte. 
Indeſſen ward ihm mit jedem Tage feine Einfamfeit, fein 
Alleinjtehen drüdender, und da er nicht imftande war, feinen 
Umgang nad) eigener vernünftiger Wahl zu bejtimmen, fo 
mußte er fih Hier ganz vem Zufall überlajfen. Wenn 
diefer ihn nun unglücklich führte; wenn feine erjten Bekannten 
Mitglieder einer geheimen Verbindung waren; wenn fie ihn 
aufforderten, derſelben beizutreten; wenn er fich dazu be» 
reden Tieß, weil er des Alleinftehens überbrüffig war, und 
die gefährliche Tendenz ver Gejellichaft nicht Fannte; wenn er 
fein durch Handſchlag gegebenes Verſprechen brach; wenn 
ſein Widerwille gegen die unſinnigen und verbrecheriſchen 
Zwecke der Verbindung ſich allmählich abſtumpfte, und er 
ſelbſt zu ihrer Ausführung die Hand bot: — ſo werde ich ihn 
gewiß ſehr ſtrafbar finden, aber auch — ſehr zu beklagen! 

Ludovico. Allerdings ſehr zu beklagen! 
Theophilus. Ja wohl, ſehr zu beklagen! 
Adalbert. Sehr zu beklagen, denn er hatte doch ur⸗ 
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ſprünglich nichtS anderes gejucht ald einen Kreis, dem er 
fih anfchließen könnte, und er würde einen befjeren gewählt 
haben, wenn fich ein jolcher ihm dargeboten hätte. 

Ludovico. Er würde aber, meinen Sie, fih ihm 
dargeboten haben, wenn die Studierenden, die jekt nur 
fchweigend in den Hörfälen nachjchreiben, aufgefordert wür- 
ven, öffentliche Proben ihres Fleißes und ihrer Fortichritte 
abzulegen. 

Adalbert. Das meine ich allerdings. Nicht die Ver— 
gnügungsörter, ſondern die Hörjäle müfjen ven ſtudierenden 
Sünglingen die Gelegenheit darbieten, fich einander kennen 
zu lernen. Hier müfjen fie mit ihrer Perjönlichfeit, mit 
ihren Kenntnifjen, ihren Anfichten hervortreten. Dann wird 
der Gutgefinnte nicht mehr durch Zufall in einen jeiner 
vielleicht unwürdigen Kreis geführt werden; er bat bie 
Befjeren fennen gelernt, und da er felbft zu ven Befjeren 
gehört, jo wird die gegenfeitige Annäherung bald erfolgen. 
Durch eben die Mittel, welche einer Verbindung das Da- 
fein gaben, wird fie auch beitehen. In Vergnügungen ent- 
fprungen, kann fie nur in Vergnügungen fortgejegt werden. 
Hier ward fie durch die Wiſſenſchaft gebildet, und dieſe bleibt 
nun auch das Band, welches die Jünglinge an einander . 
fnüpft. Es würden nun Geſellſchaften zu wiffenfchaftlichen 
Zweden unter den Studierenden entjtehen, die, da die Ju— 
gend das Formwefen liebt, vielleicht für nötig erachten würden, 
fih ihre eigenen Statuten zu entwerfen. Im Bemwußtfein 
ihrer guten Sache würden fie die Beftätigung derfelben nach» 
juchen, und diefe — glaube ich — würde ihnen nicht ver- 
weigert werden. 

Ludovico. Es könnten aber unter dem Schein der 

Wiſſenſchaft ſich manche gefährliche Beſtrebungen verbergen. 
Adalbert. Um dies zu verhindern, müßte ftetS einer 


271 





der Profefjoren die Aufficht über eine folhe Verbindung 
führen, und diefer müßte für den darin herrſchenden Geift 
verantwortlich gemacht werben. Es verhielte fih dann mit 
diefen Vereinen im Reihe der Wiſſenſchaft wie mit ven 
religiöien Zufammenfünften in der Kirche. Man mißtraut 
ihnen, wenn fie fich felber leiten; man erfennt ihre heil— 
jamen Wirfungen, wenn ein Geiftlicher ihre Leitung über- 
nommen bat. 

Ludovico. Geſtatten Sie eine Verbindung unter Stu- 
dierenden, jo werden immer Ausgelafjenheiten die Menge 
dabei vorfallen. 

Theophilus. Es wäre auch fehade, in der That, 
wenn fie ganz unterbleiben follten. 

Adalbert. Wie weit die Regierung hierin gehen will, 
das bleibe ihrer Weisheit überlaſſen. Ich bin zufrieden, 
wenn Ste mir zugeben, daß durd die Form des Unterrichts, 
die ich vorjchlage, die Befjeren unter den Studierenden ein- 
ander näher gebracht und vor politifch gefährlichen oder 
roh ausjchweifenden Verbindungen geſchützt werden fünnten. 

Ludovico. Das fünnte man ihnen allenfalls zugeben. 
Sie haben und viel gefragt; nun erlauben Sie auch mir 
eine Frage: Schmeicheln Sie fih in der That, die von 
Ihnen in Vorſchlag gebrachte Veränderung jemals einge- 
führt zu fehen? Sie müßten zuerit die Behörden überzeugen. 
Meinen Sie, daß Ihnen dies gelingen würbe? 

Adalbert. Ich habe darüber gar feine Meinung. Die 
Behörden, jelbft wenn fie meinen Vorſchlag billigten, würden 
ſich darauf beſchränken müfjen, den Wunjch zu äußern, daß 
ein jolher Verfuch angeftellt werden möchte. Befehlen laſſen 
ſich Dinge nicht, die beffer unterbleiben, wenn fie nicht mit 
der vollften Überzeugung, dem lebendigſten Eifer ausgeführt 
werben. Bornehmlich ijt aljo die Sache in die Hände der 
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Lehrer auf den deutſchen Hochſchulen gelegt, und vielleicht 
will e8 eine günftige Schidung, daß, während wir dieſe Ge— 
danken befprechen, ähnliche Ideen in einzelnen diefer würdigen 
Männer entftanden find. Gewiß find ihnen allen Wiſſen— 
ſchaft und Sittlichfeit gleich heilig und teuer. Muß es ihnen 
nicht peinlich fein, jahraus jahrein zu einer Verfammlung 
zu reden, aus welcher fich niemals eine Stimme erhebt, 
um zu bezeugen, daß man fie verftanden hat, daß die Ga— 
ben, die fie fo reichlich darbieten, angenommen und benutt 
worden find? Muß nicht eine noch viel größere Pein für 
fie in den Gedanken liegen, daß fie fi auf einem mannig- 
faltig entweihten Boden bewegen, und daß die Univerfitäten nicht 
für alle, die fie befuchen, Schulen der Wiſſenſchaft, ſondern 
auch für viele — Schulen der Unfittlichfeit werden? Sollten 
fie nicht darüber nachfinnen, wie dieſe Inftitute, ohne äußere 
Beränderung, mit Beibehaltung, ja mit noch größerem Her- 
vortreten ihres wifjenfchaftlichen Charakters, umgeſtaltet, er- 
neut, gebeiligt werden fünnten? Sollte fi ihnen da nicht 
von ſelbſt das durch mid, vorgefchlagene Mittel als eines 
ver leichtejten darbieten? Es hat ſich ſchon in den Eleineren 
Kreijen der theologischen und philologiichen Seminarien be- 
währt; e8 hat dort zum Zeil bewunderungswürdige Früchte 
getragen: jollte e8 nicht mit gewiffen Mopififationen bei 
allen Fakultäten, und bei einer größeren Hörerzahl ange- 
wendet werden können? Diefe Anwendung ift freilich mit 
einigen Unbequemlichfeiten verbunden, ja es jcheint, als ob 
der Lehrer der Hochſchule dadurch von feiner Würde ver- 
löre und fi dem Lehrer des Gymnaſiums gleichitellte. Doch 
in der That fteigt er nur fcheinbar herunter, um ſich mit 
jeinen Schülern defto mehr zu erheben. Auch werben feine 
Zuhörer nicht mehr ihren oft für ihn jo demütigenden Ein- 
fluß auf ihn geltend machen, denn fie haben denſelben nur, 
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während fie jchweigen; fie verlieren ihn aber in einem Ge— 
ſpräche, wo ihr Lehrer jeine Überlegenheit geltend machen, 
und fie in ihre Schranken zurüdweifen kann. — Dies alles 
und noch mehr als dies möchte ich den Lehrern auf den 
deutſchen Univerfitäten vortragen, wenn ich hoffen vürfte, 
daß meine Stimme von einigen unter ihnen beachtet würbe. 

Ludovico. Sie würben ihnen vielleicht antworten: 
Der Zwed Ihrer Vorſchläge könnte hinlänglih durch ge- 
wiſſe Mittelsperſonen zwijchen ihnen und den Studierenden, 
durch Anjtelung von Repetenten erreicht werben. 

Adalbert. Darauf würde ich antworten: „Ich ber 
ihwöre Sie, Verehrtejte, jein Sie Ihre eigenen Repetenten. 
Nur von Ihnen felber gehandhabt, kann diefe Form des 
Unterrichts in ihrer ganzen Kraft erjcheinen; fie muß ver» 
lieren, wenn fie andern Händen überlaffen bleibt.“ 

Ludovico. Sie würden vielleicht jagen: wenn man 
bemerfe, daß ein Studierender fich vernachläffigt, jo könne 
er zu einem Examen vorgeladen, und wenn er fchlecht be- 
jteht, verwiejen werben. 

Adalbert. Und ich würde antworten: „Bringen Sie 
durch eine jolche Einrichtung nicht das öffentliche Befragt- 
werden und Antworten in Mißkredit.“ Es müfje niemals 
als eine Strafe, es müſſe immer nur als eine Auszeichnung 
ericheinen ! 

Ludovico. Sie würden jagen — nun was weiß ich? 
Bielleicht würden auch einige, zumal von den Jüngeren, Ihnen 
beiftimmen und fi) der von ihnen vorgefchlagenen Methode 
bedienen. Sollte fih dann die öffentlihe Stimme dafür 
erklären, jo könnte diefe Form des Unterrichts vielleicht ein« 
mal allgemein werden. 

Theophilus. Halt! Es jcheint, wir wären fertig; 
aber Sie haben die Hauptſache unbeachtet za: 

Biblioth. theol. Klafj. 10. 















5 Adalbert. Was denn? 
Theophilus. — denn ne? 





ja das alte, echte, * — auf —— ten ganz dur: 
den Ernfi und den Eifer im Studieren verbrängt werben 

Adalbert. Sein Sie darüber ganz ruhig. Das wah 
Be frohe Leben würde dann erſt beginnen, und man — 










Druck von Friedr. Andr. Perthes in Gotha. 
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